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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Früheres Sterben.
Schluß mit der Sozialpolitikl Für die Arbeiter iſt genug

geſchehen! Einſchränkung des Koalitionsrechts! Auf ſolche
Forderungen ſind die Auseinanderſetzungen ſozialpolitiſcher
Natur in den Organen der Unternehmer und ſonſtigen Ar
beitergegner abgeſtimmt.

Wenn man die Klagen über hohe Löhne, ausſchweifende
Sogialpolitik auf der einen, Sorge und Not auf der Seite der
Unternehmer und Agrarier lieſt, ſollte man glauben, für die
Arbeiter ſei in Wirklichkeit ſo ausreichend geſorgt, daß ſie
Anlaß hätten, zufrieden zu ſein. Daß den bisherigen Schutz
maßnahmen auch eine veränderte Arbeitsmethode gegenüber
ſteht, die jene Maßnahmen in ihren Wirkungen ſtark beein-
flußt, und die Verteuerung der Lebenshaltung die Lohnſteige
rungen ausgleicht, das wird nicht berüsfſichtigt.

Erfreute ſich die Arbeiterſchaft tatſächlich des ihr zugeſproche
nen Schutzes für Geſundheit und Leben, ſowie der ſo oft pomp
haft verkündeten Verbeſſerungen ihrer Lebensführung, dann
müßten die wohltätigen Wirkungen auch in einer Lebensver-
längerung zum Ausdruck kommen. Das um ſo mehr, als
zweifellos die öffentliche und peirate Hygiene Fortſchritte
gemacht hat, die Krankenfürſorge beſſer und umfangreicher ge
worden iſt. Jn Wirklichkeit iſt aber der Anteil der älteren
Jahrgänge an der Geſamtbevölkerung kleiner geworden. Dieſe
Tatſache wird durch die Ergebniſſe der Berufsſtatiſtik offenbar.
Sie fordert die Beachtung heraus; ſie enthält eine dringliche
Mahnung, den ſcharfmacheriſchen, antiſozialen Beſtrebungen

energiſch entgegenzutreten. Andernfalls erwachſen dem Volks
wohl, der Volksgeſundheit unberechenbare Schäden. Was nützen
die Millionen in der Krankenfürſorge, was allerlei ſonſtige
gefundheitliche mit großen Koſten verbundene Maßnahmen,
wenn ungezügelter Raubbau an der Arbeiterſchaft die Ar
beiter früher invalide macht, früher ins Grab ſchaufelt?

Sehen wir zu, was die amtliche Statiſtik enthält. Von
100 der Geſamtbevölkerung gehörten zu der nebenſtehenden
Altersgruppe:

u 1882 Wo iUnter III a 7e r u20 bis 60 a 39,7 40,6über 50 u e 165,8 15,5 15,
Der Anteil der Kinder bis 14 Jahre alt hat um ein

geringes zugenommen. Die Verminderung der Säuglings-
ſterblichkeit würde den Anteil noch mehr verſtärkt haben, wenn
er nicht durch den Rückgang der Geburten ausgeglichen worden
wäre. Anſcheinend iſt die Sterblichkeit in den Altersgruppen
von 14 bis 20 Jahren etwas größer geworden. Zugenommen
hat der Anteil der 20- bis 50jährigen an der Geſamtbevölke
rung. Jn den höheren Altersſtufen dagegen zeigt ſich ein
Rückgang, der beſonders für die Zeit nach 1895 ſtark hervor
tritt. Es werden demnach weniger Menſchen als früher über
50 Jahre alt.

Das kann nicht anders als durch eine Verſchlechterung der
Lebenshaltung, oder durch aufreibendere Berufsarbeit, oder
durch beide Urſachen zuſammen erklärt werden.

Die herausgeſtellte Erſcheinung zeigt ſich in noch ſchärferer
Ausprägung, wenn man nur die Erwerbstätigen berückſichtigt.
Das rechtfertigt die Annahme, daß man es bei dem früheren
Sterben lediglich mit einer „Proletavierkrankheit“ zu tun hat.
Greift man die männlichen Erwerbstätigen heraus, dann er
geben ſich dieſe Refultate: Von 100 der männlichen Erwerbs-
tätigen ſtanden im Alter:

1895 1907
von unter 14 Jahren 08 1,0

29 17.7 17,4„29 bis 30 236,1 26,630 40 J 20,9 22,240 50 165,8 16,450 und mehr 19,5 17,4
Hier iſt der Rückgang des Alters der älteren Leute erheblich

größer als bei der Geſamtbevölkerung. Da bleibt kaum noch
ein Zweifel übrig, daß in der Erwerbstätigkeit die Urſache des
früheren Sterbens zu ſuchen iſt.

Noch verwüſtender wirkt augenſcheinlich die Erwerbstätigkeit
beim weiblichen Geſchlechte. Dieſes verzeichnet ſogar ſchon
für die Altersgruppe von 40 bis 50 Jahren, die bei den männ-
lichen Erwerbstätigen noch eine kleine Zunahme aufweiſt, eine
wenn auch nur geringe Abſchwächung ihres Anteils an der
Geſamtzahl der weiblichen Erwerbstätigen. Die folgende Zu
ſammenſtellung läßt das erkennen, ſie zeigt weiter, in welcher
Weiſe der Anteil der noch älteren Jahrgänge zurückgegangen
iſt. Von je 100 der Erwerbstätigen ſtanden im Alter von

männliche weibliche

bis 40 ren 658,2 6440 bis 16,6 17,3 12,3 12,2Uns Hiſs Havre
Der Unterſchied in dieſer und der obigen Zuſammenſtellung,

bei der Angabe des männlichen Anteils der letzten Alters-
gruppe, erklärt ſich daraus, daß hier nur die hauptberuflich

Erwerbstätigen, in der erſten Ueberſicht jedoch alle Erwerbs-
tätigen berückſichtigt worden ſind.

Während die männlichen Erwerbstätigen mit den Alters-
gruppen bis 40 Jahre nur eine kleine Steigerung aufweiſen,
ſind dieſe bei den Arbeiterinnen ziemlich erheblich ſtärker ge
worden. Bei den Männern weiſt auch die nächſte Altersſtufe
noch eine kleine Zunahme auf, bei den Frauen jedoch ſchon eine
Abſchwächung. Die letzte Gruppe zeigt dann für beide Ge-
ſchlechter eine Abnahme, die für die Arbeiterinnen größer iſt
als für die Arbeiter. Der Anteil der über 40 Jahre alten
männlichen Arbeiter ſank von 36,8 auf 35,2 pro 100 ihrer Ge
ſamtzahl, bei den Arbeiterinnen ergibt ſich ein Rückgang dieſer
Gruppe von 83,1 auf 29,7. Die Zahlen geben zu denken.

Die Ergebniſſe rücken die aus den Berichten der Gewerbe
inſpektion bekannt gewordene Verminderung des Durch-
ſchnittsalters der Fabrikarbeiter in eine neue Beleuchtung. Sie
laſſen erkennen, daß die Verminderung wenigſtens zum Teil
auch auf ein frühzeitiges Sterben zurückzuführen ift. Wenn
die Großinduſtrie ſich der ſchnell verbrauchten Kräfte alsbald
wieder entledigt, dann iſt damit doch deren Lebensfaden ver-
kürzt. Jhr ſchnelles Abſchieben läßt nur nicht den fürchterlichen
Raubbau an der Arbeitskraft, die zwingende Notwendigkeit
eines beſſeren Arbeiterſchutzes klar und deutlich erkennen.

Was für die Großinduſtrie im beſonderen, gilt allgemein
für die geſamte Arbeiterſchaft, beſonders aber auch für die
Arbeiterinnen. Mit ihrer frühgzeitigen Vernichtung, mit der
Untergrabung ihrer Geſundheit wird auch ihre Gebärfähigkeit
herabgemindert, wird der Nachtwuchs ſchon im Mutterleibe ver
wüſtet.

Mit Hilfe des Polizeiknüppels wollen Reaktionäre die Ge-
burtenziffer erhöhen. Wichtiger und richtiger iſt es, durch
ſchärferen Schutz für die Arbeiterinnen ihrem Vernichten, dem
Zerſtören ihrer Leibesfrucht Einhalt zu tun.

Der geſetzliche Achtſtundentag, Verbot der Beſchäftigung der
weiblichen Arbeitskraft in beſonders geſundheitsſchädlichen Be
trieben, ausreichender Schwangerenſchutz, eine gründliche Ver
beſſerung der Gewerbeaufſicht, das ſind unerläßliche Forde
rungen. Zu dieſen gehört auch noch die Herabſetzung der
Altersgrenze für den Bezug einer Altersrente. Was nützt die
Rente, die erſt nach dem Tode fällig wird! Mehr gründ-
licher Arbeiterſchutz!

Religion und Geſchäft.
Welche Begriffe gewiſſe parlamentariſche Vertreter des

„katholiſchen Volkes von der Würde ihres Amtes haben, zeigt
eine Reihe Briefe, die der Rheiniſchen Zeitung, unſerem Köl-
ner Parteiorgan, auf den Redaktionstiſch geflattert ſind. Dieſe
Briefe liefern ein gar niedliches Konterfei des Kunſttiſchler
meiſters Jakob Euler in Bensberg (Bezirk Köln), 1898 bis
1012 Mitglied des Reichstages (teils für Trier, teils für
BorkenRecklinghauſen), ſeit 1894 bis auf den heutigen Tag
preußiſcher Landtagsabgeordneter für Saar-
burgMergzigSaarlouis, zugleich Mitglied des Gemeinde
rats ſeines Wohnorts, ſtellvertretender Vorſitzender des
Rheiniſchen Handwerkerbundes, ſtellvertretender
Vorſitzender der Handwerkskammer des Regierungs
begirks Köln und Jnhaber verſchiedener kirchlicher Würden.
Dieſer treue Sohn ſeiner Kirche und Kämpfer für die kleri
kale Sittlichkeit, hat ſich nämlich gegen ein monatliches Hono
rar von 100 Mk. und verſchiedene Diäten verpflichtet, nicht nur
der Verſicherungsgeſellſchaft Deutſchland in Berlin aus katho-
liſchen Kreiſen Verſicherungsnehmer zuzuführen, ſondern auch
der Deutſchland Empfehlungen hoher Ki zu ver
ſchaffen und ferner im Reichstag ſeine Stellung als Abge
ordneter zum Vorteil dieſer Geſellſchaft auszunntzen.

Die vorliegenden Briefe ſind teils direkt von Herrn Euler
an die Direktion der Verſicherungsgeſellſchaft Deutſchland ge
richtet, teils ſtammen ſie von einem Vertreter der Geſellſchaft
Deutſchland, der ſeiner Direktion über ſeine Begiehungen zu
Euler ſowie über deſſen Tätigkeit berichtet, teils von der
Direktion der Geſellſchaft. Jn einem Brief an die Direktion
vom 1. Oktober 1903, dem offenbar ſchon ein längerer Brief-
wechſel vorhergegangen iſt, rühmt ſich der Herr Euler des
Vertrauens, das er im Klerus von gang Deutſchland genieße,
er erklärt ſich bereit, ſeinen Einfluß im Intereſſe der Geſell
ſchaft auszunützen, allerdings, ſo ſchreibt er, würde er einer
Tätigkeit den Vorzug geben, welche ſeine Mitarbeiterſchaft
nach außen nicht zu ſehr hervortreten laſſen würde. Es iſt
dann ein förmlicher Vertrag zwiſchen Euler und dem Agenten
der Geſellſchaft Deutſchland zuſtande gekommen. Nähere Aus
kunft darüber gibt ein Brief des Agenten an die Direktion.
Dieſer Brief lautet:

Trier, 19. Oktober 1903.
Herrn Direktor Mertins, Hochwohlgeboren.

Herr Reichs und Landtagsabgeordneter Euler ſchenkte mir
heute nachmittag die Ehre ſeines Beſuches. Unſere Unter
haltung hatte folgendes Reſultat:

1. Her Euler läßt ſeinen Sohn in erſter Linie bei uns ver-
ſichern, und zwar hauptſächlich deshalb, um uns, ohne aufzu
fallen, eine Empfhelung für unſere allgemeinen Zwecke geben
zu können, die wir überall in maßgebenden „zentrumsgeſinn
ten“ Kreiſen verwenden dürfen. Dieſer Abſchluß dürfte dem
nächſt ſtattfinden.

2. Herr Euler erklärte ſich bereit, mit mir gemeinſam einen
Beſ beim Kardinal E Herrn Fiſcher, Köln, zumachen, damjt ich diefem Herrn in ſeinem Beiſein Vortrag

halten kann über meine Ideen betreffs Bearbeitung der Diö
zeſe Köln. Gleichzeitig werden wir dann verſuchen, den Weih
l ve (50er Jahre) für einen angemeſſenen Betrag zu ver
ichern.
3. Herr Euler will mir ſpezielle Empfehlungen für ſeinen

Bezirk in Weſtfalen, den er als Abgeordneter vertritt, geben.
4. Herr Euler wird ſofort mit den Jnnungen, von denen

er Vizepräſident iſt (alſo von der Handwerkerkammer), in Ver
bindung treten und mich bei den noch zu beſtimmenden Ver-
ſammlungen mit heranziehen, fußend auf unſeren intimen Be
ziehungen mit katholiſcher Geiſtlichen pp.

Unterſchrift des Agenten N. F.
Herr Euler ſcheint zunächſt ſehr eifrig für die Geſellſchaft

tätig geweſen zu ſein. Zwar die verſprochene Empfehlung des
Kardinals Fiſcher von Köln konnte er nicht liefern. Aber er
warb offenbar mit Erfolg unter den katholiſchen Geiſtlichen
für die Geſellſchaft. Er begleitet mich überall hin, ſchreibt der
Agent der Geſellſchaft an ſeine Direktion. Der Lohn für dieſe
Tätigkeit ſollte nicht ausbleiben. Am 1. November 1004 teilt
die Direktion der Geſellſchaft Herrn Euler mit, daß ſie ihm
eine monatliche Vergütung von 100 Mk. gewähren wolle.

Später ſcheint aber der Eifer des Herrn Euler für die
Verſicherungsgeſellſchaft erlahmt zu ſein, worüber natürlich
die Direktion der Geſellſchaft ſehr verſtimmt war.

Jn einem Bericht der Direktion über Eulers Tätigkeit wird
beklagt, daß alle ſeine Verheißungen, beſonders bezüglich des
Kardinals, unerfüllt geblieben ſeien. Auch fehlten immer
noch die Empfehlungen Eulers für ſeinen Wahlkreis und
die verſprochene Tätigkeit in den Jnnumgen. Er habe die
Direktion im Laufe der Jahre „öfter mit Phraſen ab-
geſpeiſt“. Die Aufwendungen für Euler beziffert die Direk-
tion bis Ende Juni 1905 auf 2071 Mk. Die Klagen wieder-
holen ſich und im Mai 1906 will die Direktion Herrn Euler
wieder auf Proviſion ſtellen. Jn einem Brief der Direktion
vom 6. Juni 10907 heißt es:

ren ganzen Zeit von 1906 bis Juni 1907 iſt kein
einziger Antrag eingegangen, der auf Herrn Euler zurück
zuführen iſt. Herr E. hat aber in dieſen 17 Monaten
mäßig 100 Mk. per Monat von uns empfangen. Die Ge-
ſamtaufwendungen für ihn betragen vom 9. Oktober 1903
bis 31. 5. 1907 8771 Mk. Es kann als eine gewiſſe
Rückſichtsloſigkeit des Herrn E. angeſehen werden, daß er ſeit
Jahren ruhig das Geld einſteckt, und uns immer nur mit
leeren Phraſen abſpeiſt

Noch einmal hat dann die Direktion der Verſicherungs
geſellſchaft ihre Freude an Herrn Euler gehabt. Herr Euler
gab ihr elf Empfehlungsſchreiben mit den eingeprägten Stem-
peln des Abgeordnetenhauſes. Aber Herr Euler konnte doch
auf die Dauer ſeine Auftraggeber nicht zufriedenſtellen und
das Ende vom Liede war, daß ihm zu ſeinem großen Schmerz
ſeine Pauſchale entzogen wurde. Und nun brachte es der
Herr Abgeordnete noch fertig, einen de und wehmütigen Brief
an die Direktion zu ſchreiben und ſie zu bitten, ihm doch die
100 Mk. pro Monat auch weiterhin zu zahlen. Der Brief
lautet:

Bensberg, 18. 8. 1011.
Sehr geehrter Herr Direktor!

Die plötzliche und völlige Entziehung meines Honorars hat
mich doch einigermaßen überraſcht Freilich läßt ſich durch
die notwendige Reſerve, die ich mir als Abgeordneter unter
Jhrer ausdrücklichen Zuſtimmung auferlegen muß, der Erfolg
zahlenmäßig nicht nachweiſen, wie bei einem Berufsagenten

n zahlloſen Verſammlungen habe ich Vortrag geV eſ d o aPetra kommenden Vertreter. Die im Intereſſe der Geſellſchaft Latre Tätigkeit im Reichstage brauche ich nicht extra

hervorzuheben.
Darum dürfte ich wohl die ergebene Bitte ausſprechen,

wegen des bisherigen Honorars in nochmalige wohl
wollende Erwägungen eintreten zu wollen.

Hochachtungsvoll Euler, Abgeordneter.

Ein großartiger Volksvertreter in der Tat! Eine weitere
Anzahl Briefe beleuchtet den Zentrumsabgeordneten noch mehr.
Euler hat in der Zentrumsfraktion für die verwerfliche
Abonnentenverſicherung zugunſten der Deutſchland
Stimmung gemacht, obwohl häufig bas geſetzliche Verbot jenes
Unfugs gefordert worden iſt. Euler rühmt ſich, die ganze
Fraktion bis auf Giesberts und Marcour für die Abonnenten
verſicherung eingenommen zu haben. Dabei iſt Euler Mitglied
des „Volksbundes zur Bekämpfung des Schmutzes in Wort und
Bild“. Bezüglich der Klarheit und Aufrichtigkeit des ſonſtigen
Wandels ſcheint er nicht ſo ſtrenge Anforderungen zu ſtellen.
Gibt es wohl einen erreichbaren Menſchen, den Euler nicht zu
kapern verſucht hat, von den Kirchenfürſten bis zu den jüngſten
Kaplänen, hinter denen er her war, wie der Teufel hinter den
armen Seelen. Mancher ſchüchterne Kleriker mag dem ge-
linden Druck des dem Abgeordneten befreundeten Pfarrherrn
nachgegeben haben. Den Standesbeamten ſeines Heimats
ortes hat Euler auf die Brautpaare losgelaſſen, und ſeine
künftigen Schwiegerſöhne hat er ſchon vor der Bekanntſchaft
mit ſeinen Töchtern verkauft. Und ſo geht es weitex. e
Religion iſt eben ſo fromm, daß ſie ſich mit jeder Art Geſchäft
verträgt. Als guter Katholik bekam und bekommt der Herr
Volksvertreter immer wieder Abſolution, „Vergebung der
Sünden“.

Was hat die Zentrumsfraktion zu dieſem Mitgliede zu ſagen 3
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Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 4. November 1913.

Vor und nach der Heeresvermehrung.
Ein ehemaliger Offizier ſchreibt der Parteipreſſe:

Singe es nicht an dem ganzen Volke hinaus, ſo müßte man
über die Gutmütigkeit und Leichtgläubigkeit, mit der die
Militärfrommen ſich betäuben und an der Naſe herumführen
laſſen, hellauf blachen. Was wurde den deutſchen Bürgern

ihrend der Agitation für die letzte Heeresvermehrung alles
von der Vortrefflichdeit der franzöſiſchen Armee erzähltl Die
franzöſiſchen Offiziere waren danach viel beſſer auf ihren Beruf
vorgebildet als die deutſchen. Der franzöſiſche Genevalſtab
war ganz ausgezeichnet, die Generale ließen natürlich auch
nichts zu wünſchen übrig. Kurz, es war nach der Beſchreibung
höchſte Zeit, daß der deutſche Michel die Gelder für 136 000
Mann mehr bewilligte.

Seit der Zeit, in der der deutſche Bürger alſo bearbeitet
wurde, ſind erſt ſieben Monate verfloſſen und jetzt hat er in
ſeinem Leibblatte ganz merkwürdige Dinge über die noch vor
kurzem ſo vielgeprieſene franzöſiſche Armee leſen müſſen. Hätte
er ein beſſeres Gedächtnis, als er beſitzt, und einen kritiſchen
Sinn, ſo würde er teils ſtaunen und teils vor Entrüſtung faſt
platzen, denn da ſtand ja ganz deutlich, daß in der franzöſiſchen
Armee ein kommandierender General ausgerechnet ein
kommandierender General nach den Manövern abgeſägt
wurde, weil er das Kartenleſennicht ordentlich ver-
ſtand und ſeine Befehle ſo unklar waren, daß er zuletzt
ſelbſt nicht mehr wußte, wo ſeine Truppen eigentlich
waren. Das erinnert ſchon bedenklich an die Zuſtände im
Jahre 1870. Zwei kommandierende Generale wurden ver-
abſchiedet, weil ſie die Befehlserteilung für den Nachſchub nicht
be herrſchen. Das iſt auch nicht erbaulich und erinnert auch an
1870, denn damals litt die franzöſiſche Armee ebenfalls ſehr
unter einer mangelhaften Verpflegung und unter einer fehler-
haften Direktion des Trains.

Nun behaupten die abgeſägtem Genevale allerdings, daß das
alles nicht wahr ſei. Man habe ſie nur aus politiſchen Mo-
tiven entfernt. Der General, der das Kartenleſen angeblich
auch in ſeinen alten Tagen noch nicht kann, hat ſogar öffentlich
erklärt, man habe ihm ein Bein geſtellt, weil er Republi-
kaner ſei.

Haben die Herren recht, dann ſteht die Sache für Frankreich
noch viel ſchlechter, denn dann iſt bewieſen, daß das
franzöſiſche Offizierkorps noch immer durch politiſche Rich-
tungen geſpalten iſt. Offiziere, die politiſieren, ſind bekannt
lich überall mißliche Erſcheinungen. Jn Frankreich aber
ſtellen ſie eine beſonders große Gefahr vor, weil ſeine republi-
kaniſche Verfaſſung ſtets mehr oder weniger von Thronpräten
denten bedroht iſt, die ſich noch dazu der klerikalen Unter
ſtützung erfrewuen. Man muß wohl bedenken, daß eine mon
archiſche Verfaſſung den Offizieren bedeutend mehr Vorteile
bietet als eine republikaniſche. Jn einem monarchiſch regier-
ten Staatsweſen haben die Offiziere mehr Ausſichten auf
Orden und Ehren und einträglich Poſten als in Republiken.
Auch die Günſtlingswirtſchaft iſt in ihm leichter möglich. Sie

t in Frankreich unter Napoleon III. wahre Orgien
gefeiert.

Wir wollen gewiß nicht beſtreiten, daß unter den royaliſtiſch
geſinnten franzöſiſchen Offizieren auch ſolche ſind, die aus
idealen Gründen dem monarchiſchen Prinzip oder einer be-
ſtimmten Prätendentenfamilie anhängen. Aber es ſind wahr-
ſcheinlich auch ſolche da, die für den Erſatz der Republik durch
eine Monarchie nur deswegen ſchwärmen, weil ſie dabei ihre
Pfeifen beſſer ſcheiden könnten.

Jm Frieden birgt die Spaltung des Offizierkorps in Rohya-
liſten und Republikaner weniger Gefahren in ſich, denm für die
Umwandlung einer Republik in eine Monarchie ſind jetzt
ziviliſierte Völker in gewöhnlichen Zeiten nicht leicht zu haben.
Anders werden die Dinge aber im Kriege. Da kann in den
royaliftiſch geſinnten Offizieren, vor allem in den Generalen,
ſehr leicht der Gedanke auftauchen, daß ein Sieg das republi-
baniſche Regime vorausſichtlich ſtärken, eine Niederlage aber
ausgezeichnete Gelegenheit zu einer Agitation gegen dasſelbe
bieten würde und ſogar zu ſeinem Sturze zugunſten eines der
Prätendenten führen könnte. Das wiſſen die Herren auch, daß
diejenigen von ihnen die einem Anwärter auf den Thron
Frankreichs zur Krone verhelfen würden Ehren und Geld in
Hülle und Fülle erhielten. Die Kumpane, die Napoleon III.
bei ſeinem Stauntsſtreich halfen, haben ja auch ein ausgegzeich-
netes Geſchäft gemacht. Devartigen Gedanken werden be-
ſonders die Geſchäftsroyaliſten unter den franzöſiſchen Offi-
zieren ſehr zugänglich ſein.

Die Spaltung durch die Politik untergräbt natürlich auch
die Diſgiplin im Offizierkorps. Jntrigen aller Art ſpielt eine
Gruppe gegen die andere aus und im Kriege wird das Zu
aumenarbeiten der Truppen, von dem vor allem der Erfolg
abhängt, manchmal ſehr in Frage geſtellt, weil einzelne
Truppenbefehlshaber einander ſpinnefeind ſind.

So ergibt ſich denn für den ruhigen Beobachter, daß die näm
liche Preſſe, die im heurigen Frühjahr den armen Bürgern
ſoviel von der Vortrefflichkeit der franzöſiſchen Armee erzählte,
jetzt mit lachendem Geſicht von ihr etwas berichtete, das de
weiſt, daß in ihr ſehr bedenkliche Zuſtände herrſchen müſſen.
Aber was tut's? Die deutſche Heeresvermehrung von 1913 iſt
unter Dach, und das bleibt ſie, auch wenn die unentwegten
Patrioten ellenlange Geſichter ſchneiden würden.

Preußen hemmt die mecklenburgiſche Verfaſſung
Wie die Tägliche Rundſchau von „unterrichteter Seite“ er-

fährt, hat die Frage der mecklenburgiſchen Verfaſſung bereits
den Gegenſtand eines Meinungsaustauſches zwiſchen der
Reichsleitung und der mecklenburgiſchen Regierung gebildet.
Das Ergebnis dieſes Meinungsaustauſches war, daß die
Reichsleitung keine Geneigtheit zeigte, die mecklenburgiſche
Verfaſſungsfrage durch die Reichsinſtanzen löſen zu laſſen. Der
Gedankengang der maßgebenden Stellen ſei dabei folgender:
Wenn eine Verfaſſung aufgenötigt würde, ſo ſtünde nach der
Reichsverfaſſung den Ständen das Recht zu, über die Rechts
gültigkeit des neuen Verfaſſungsgeſetzes die Entſcheidung des
Bundesrats anzurufen. Der Bundesrat wäre gezwungen, falls

eine gütliche Einigung nicht gelänge, ein Gutachten etwa des
Reichsjuſtizamtes einzufordern und demgemäß ſeine Entſchei-
dung zu treffen. Würde das Gutachten eine Geſetzwidrigkeit
feſtſtellen, ſo bliebe dem Bundesrat kein anderer Weg, als der
der Reichsgeſetzgebung, d. h., Bundesrat und Reichstag müßten
ſich über einen Verfaſſungsentwurf für Mecklenburg einigen.
Bei der heutigen Zuſammenſetzung des Reichstages wäre nun
die Möglichkeit gegeben, daß ein Verfaſſungswerk zuſtande
käme, daß die mecklenburgiſchen Regierungen ablehnen müßten,
da es nicht an geſchichtliche Entwicklungen anknüpfte, ſondern
auf demokratiſcher Grundlage aufgebaut wäre. Auf dieſe
Weiſe würden die Schwierigkeiten ins Ungemeſſene vermehrt
werden. Man iſt daher von dem Gedanken, das Reich mit
hineinzugiehen, vollſtändig abgekommen,

Der Reichskanzler wollte offenbar kein Präjudiz geſchaffen

wiſſen, damit nicht auch einmal Preußen auf dem Umweg über
den Reichstag zu einem anſtändigen Wahlrecht kommt. Preu-
ßen will nicht deshalb muß die mecklenburgiſche Regierung
ſich dem Diktum eines ausgeſucht frechen Junkertums fügen.

Nationalliberale für ein Zuchthausgeſetz.
Der bekannte Vertreter der Unternehmerintereſſen, Land

tagsabgeordneter HirſchEſſen, referierte auf einer Tagung
des nationalliberalen Zentralkomitees für Rheinland und Weſt
falen über den Schutz der Arbeitswilligen. Die Verſammlung
nahm folgende Reſolution an:

Das nationalliberale Zentralkomitee der Provinz Weſt
ſalen hält eine geſetzliche Regelung des ſtärkeren
Schutzes der Arbeitswilligen für ein dringendes Er-
fordernis. Die Erfahrungen im rheiniſch-e weſtfäliſchen
Jnduſtriegebiet, insbeſondere beint letzten großen Berg-
arbeiter-Ausſtand, haben gezeigt, daß unter den gegenwär-
tigen Rechtszuſtänden alle nicht ſozialdemokratiſch organi-
ſierten Arbeiter einem unerträglichen Drucke einer radikalen
Minderheit ſchutzlos preisgegeben ſind. Das freie Recht der
Arbeitsbetätigung iſt eine notwendige Vorausſetzung der
Koalitionsfreiheit. Jm gemeinſamen Jntereſſe der Arbeit-
geber ſowie der Arbeitnehmer erhofft daher die national
liberale Partei Weſtfalens von der in Wiesbaden eingeſetzten
Kommiſſion unſerer Reichstagsfraktion die baldige Förderung
der Löſung einer immer brennender werdenden Frage.

Die rheiniſch- weſtfäliſchen Nationalliberalen ſind ſtets rück
ſichtsloſe Scharfmacher geweſen; ſie fühlten ſich ſogar dazu
verpflichtet, denn ihre Geldgeber waren und ſind auch jetzt noch
die Gewaltigen der Schwerinduſtrie. Daß ſie aber ihr Ver-
langen ſo offen ſtellen, das deutet darauf hin, daß die in Wies-
baden eingeſetzte Kommiſſion der Fraktion jedenfalls empfehlen
wird, künftig dem konſervativen Zuchthausgeſetzantrage zuzu-
ſtimmen.

Fortſchritt des republikaniſchen Syſtems.
Ueber die Fortſchritte des republikaniſchen Syſtems machen

jungliberale Blätter einige Feſtſtellungen die nicht gerade
neu ſind, aber doch Bekanntes ganz nett ergänzen. Vor 50
Jahren war die Welt beträchtlich monarchiſcher. Napoleon III.
verſuchte damals, die mexikaniſche Republik in ein Kaiſerreich
umzuwandeln. Jn Europa gab es nur die kleine Schweizer-
Republik, in Afrika die Freiſtaaten der Buren und die Neger-
Republik Liberia. Das war alles. Jm Laufe dieſer 50 Jahre
aber haben ſich die vorhandenen Republiken innerlich gefeſtigt
und eine ganze Anzahl neuer iſt hinzugekommen:

„Zuerſt wurde Mexiko wieder frei. Wenige Jahre ſpäter,
im Jahre 1870, erklärte ſich Frankreich als Republik. 1889
folgte ihm Braſilien. 1898 mußte Spanien Kuba, Por-
toriko und die Philippinen freigeben, die ſeitdem ſämt-
lich republikaniſch regiert werden. 1910 folgte Portugal
mit ſeinen ausgedehnten Kolonien. 1911 kam China mit
mehr als 400 Millionen Einwohnern an die Reihe. Aber auch
noch andere Gebiete ſind durch die Umwälzungen mittelbar
unter republikaniſche Verwaltung gekommen. Die portugie-
ſiſchen Kolonien in Afrika und Aſien ſind ſchon erwähnt wor-
den. Durch Frankreich aber kamen in Afien ein großer Teil
Hinderindiens, in Afrika, Algier, Tunis und Marokko, ein
großer Teil Weſtafrikas, Madagaskar uſw., in Amerika Guyana
und verſchiedene Jnſeln, ferner Teile der ozeaniſchen Jnſeln
um Auſtralien zu republikaniſchen Regierungen. Die Ver-
einigten Staaten verwalten außer den Philippinen noch Hawai
nach republikaniſchem Stjſtem.

Wo viel gewonnen wird, da fehlt es auch nicht an gelegent-
lichen Verluſten. So kamen die Burenrepubliken unter das
Zepter der Krone von Großbritannien. Aber wenn dieſe auch
dem Namen nach monarchiſch regiert werden, ſo iſt ihre Ver
waltung in Wirklichkeit genau wie die von Kanada und dem
Commonwealth von Auſtralien nahezu republikaniſch,
Das republikaniſche China hat auch die tatſächliche Oberherr-
ſchaft über Randgebiete des ungeheuren Reiches aufgeben
müſſen.

Mehr als zwei Fünftel der Menſchheit werden heute ſchon
republikaniſch regiert. Und es iſt ſehr zweifelhaft, ob dieſe
Entwicklung nun Halt machen wird.

Sozialdem. Willkommengruß an den Welfenherzog.
Am Sonntag fand in Braunſchweig eine außerordent-

lich ſtark beſuchte Volksverſammlung ſtatt, die zur Thron-
beſteigung des kaiſerlichen Schwiegerſohnes Stellung nahm.
Genoſſe Richard Wagner beſprach unter ſtürmiſchem Beifall
die politiſchen Vorgänge und proteſtierte gegen Verwendung
der Steuermittel zu byzantiniſchen Zwecken. Die Verſammlung
faßte einſtimmig eine Reſolution, in der es heißt:

Die Verſammelten erklären ſich für die Republik und gegen
die Kleinſtaaterei. Sie erblicken aber die nächſte Aufgabe
der aufgeklärten Arbeiterſchaft in der Erkämpfung des all
gemeinen, gleichen, direkten und geheimen Landtagswahl-
rechts. Sie geloben, dieſen Kampf mit aller Kraft und allen
Mitteln durchzuführen.

Die Verſammelten erklären die Bewilligung der hohen
Zivilliſte für einen Verrat an den Jntereſſen des Volkes,
zugleich proteſtieren ſie gegen die Vergeudung öffentlicher
Mittel zu byzantiniſchen Empfängen.

Die Verſammlung hatte ein außergewöhnliches Polizei-
aufgebot auf die Beine gebracht. Es wurden auch einige Teil-
nehmer verhaftet, weil ſie die Marſeillaiſe ſangen. Sonſt fan
den die mit Revolvern bewaffneten Poliziſten nichts zu tun.

Zwei Kriegsgerichtsurteile.
Der hehrſte Grundſatz der Rechtspflege, daß ohne Anſehen

der Perſon jedem ſein Recht werde, kommt in zwei Urteilen
ſchleſiſcher Kriegsgerichte wunderbar zum Ausdruck.

Der Füſilier Johann Nawrat hatte im Manöver eines
Tages ſo ſtark dem Alkohol zugeſprochen, daß er ſinnlos
betrunken war. Jn dieſem Zuſtand hatte er ſich gegen
einen Unteroffizier vergangen und ihm einen Schlag
ins Geſicht verſetzt. Auch widerſetzte er ſich der ihn verhaften-
den Wache. Das Kriegsgericht in Glatz verurteilte ihn zu
einem Jahr und einem Monat Gefängnis, obgleich
zwei Militärärzte begutachteten, Nawrat hätte ſich im Zu
ſtand der Geiſtesſtörung befunden. Das Oberkriegs-
gericht, bei dem beide Parteien Berufung einlegten, verurteilte
den Füſilier wegen Widerſetzlichkeit zu acht Monaten Ge
fängnis. Beantragt waren zwei Jahre Gefängnis.

Der Sergeant Renner vom Leibküraſſierregiment in
Breslau forderte eines Tages den Küraſſier Gertig auf,
ſich zum Antreten zu beeilen. Zur Bekräftigung ſeiner Auf-
forderung ſchlug Renner ſeinem Untergebenen eine Tuchhoſe
um den Kopf. Als Gertig darauf erwiderte, daß er ſich nur
waſchen wolle, ſchlug ihm der Soldatenerzieher
mit der geballten Fauſt zehnmal auf die Ohren
und den Kopf und ſtieß ihn dann noch mit voller

die Aufhebung des Einfuhrſcheinſyſtems ſofort
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Wucht an das Bett. Gertig wurde infolge der Miß-
handlungen 19 Tage im Lazarett an Trommelfellver-
letzung und Eiterung des rechten Mittelohres behandelt.
Das Kriegsgericht, vor dem der Sergeant ſich zu verantworten
hatte, nahm einen minder ſchweren Fall an. Der prü-
gelnde Sergeant wurde zu einer Woche Mittelarreſt ver-
urteilt. Das Oberkriegsgericht, bei dem der Gerichtsherr Be-
rufung einlegte, ließ die ganze Schwere des Geſetzes walten.
Es verurteilte den Sergeanten Renner zu vier zehn Tagen
Mittelarreſt.
Gerechtigkeit! eGetreideausfuhr und Einfuhrſcheine.

Jn den erſten beiden Monaten der Periode nach der neuen
Ernte, im Auguſt und September, iſt die Getreideausführ
wiederum ſehr angeſtiegen. Es betrug nämlich die Ausfuhr in
1000 Doppelzentnerm:

Weizen Roggen Hafer Roggenmehl Weizenmehl
1913 819,8 2045,7 740,8 360,4 316,1
1912 418,6 1428,4 674,3 269,2 269,5
1911 956,4 1849,66 541,7 284,6 251,6
Die Ausfuhr iſt alſo gegen das Vorjahr ſehr weſentlich

und bei allen Getreidearten geſtiegen. Gegenüber der Aus-
fuhr im Jahre 1911 iſt die diesjährige bei Weizen etwas ge-
ringer, dafür aber bei Roggen und Hafer ſehr groß, um rund
200 Doppelzentner mehr als im Auguſt und September 1911.

Auch die Ausfuhr von Mehl iſt gewachſen. Dagegen iſt die
Einfuhr zwar ebenfalls ſehr bedeutend, hält ſich aber auf dem
Niveau der früheren Jahre. Es betrug nämlich die Einfuhr
in 1000 Doppelzentnern:

Weizen Roggen Hafer Gerſte
1918 4515,4 668,7 823,7 5135,4
1912 4863,7 463,4 968,1 3535,1
1911 4683,7 866,8 1521,5 5393,1

Daß die Einfuhr von Getreide ſchon in den erſten Monaten
nach Einbringung der Ernte ſo lebhaft iſt, zeigt, in welchem
Maße der deutſche Konſument vom Ausland abhängig iſt. Zum
Teil aber auch infolge der ſtarken Ausfuhr von deutſchem Ge-
treide. Der deutſche Getreidepreis ſteht heute um die ganze
Höhe des Zolles über dem Weltmarktpreiſe, wie dies daraus
hervorgeht, daß man für die Einfuhrſcheine den vollen Betrag
des Zolles mit einem kleinen Abzug von 1 bis 1 Milli zahlt.
Die oſtelbiſchen Agrarier machen alſo glänzende Geſchäfte mit
ihrer Getreideausfuhr.

Der Ertrag der im Vorjahr in Anrechnung genommenen
Einfuhrſcheine erreichte im Vorjahre die Höhe von 126,5 Millio-
nen Mark. 1905 machte er nur 37,7 Millionen aus, ſtieg aber
ſeit Jnkrafttreten des neuen Zolltarifes auf das Dreifache an.
Wie es ſcheint, wird 1913 ein Rekordjahr in dieſer Beziehung
ſein.

Deutſches Getreide in Frankreich. Die Patrio-
ten ſind in große Aufregung geraten Jm haufenden Jahr iſt
die Ausfuhr deutſchen Getreides nach Frankreich außerordent-
lich geſtiegen. So wuchs der Export vom Jannar bis Auguſt
dieſes Jahres gegen das Vorjahr bei Roggen von 89 000 auf
322 500 Doppelgentner, bei Weizen von 508 400 auf 1 582 200
Doppelzentner, bei Hafer von 16000 auf 796 100 Doppel-
zentner. Die Steigerungen ſind ſo auffällig, daß die konſer-
vative Preſſe dafür nur die Erklärung findet, als daß Frankreich
für militäriſche Zwecke Verproviantierungen vornehme. Welches
nun auch die Gründe für die ſtarke Einfuhr deutſchen Getreides

ſein mögen, das iſt jedenfalls ſicher, daß dieſe Einfuhr durch
das Einführſcheinſyſtem begünſtigt wird. Die Export

prämie in Höhe des Zolls ermöglicht den deutſchen Produzen
ten, ihr Getreide im Ausland billig abzugeben, während der
deutſche Konſument die höheren Preiſe zahlen muß. Jn
Deutſchland das mehr Roggen produziert als es verbraucht,
ſind die Roggenpreiſe höher als in Frankreich, das nur wenig
Roggenbau treibt. Jn Paris koſteten im Auguſt 1000 Kilo-
gramm Roggen 156 Mark, dagegen in Berlin 168 Mark, in
München 169 Mk. Dieſer Verſchleuderung deutſchen Getreides
an das Ausland zuungunſten der deutſchen Konſumenten würde

ein Ende
machen. Aber dagegen wehren ſich die ſelben agrariſchen und

konſervativen Kreiſe, die jetzt ängftlich die Entwicklung der
Getreideausfuhr nach Frankreich beobachten

Deutſches Reich.
Wieder eine „Mittelſtandstagung“. Jn Berlin begann

am Montag wieder einmal eine Mittelſtandstagung, die dies
mal von einer Zentralvereinigung deutſcher Vereine für Han
del und Gewerbe veranſtaltet iſt. Alle mögl a e
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ſtellen hatten ſich vertreten laſſen, und alle bürgerli
teien des preußiſchen Landtags und des Reichst
da neben dem Spiritus-Kreth den Fortſchrittler Pachnicke und
neben dem antiſemitiſchen Zünftler Hammer den 4
manen“ Dr. Arendt. Geheimrat Schwarz vom

inanzminiſterium feierte den Mittelſtand als die w ſte
tütze und das feſte Bollwerk der 727 Stacts- und

Geſellſchaftsordnung. Dann wurden verſchiedene Reden, natür
lich in erſter Linie gegen die Konſumbvereine, gegen die Be
amtenorganiſationen, gegen Ausverkäufe, Sonntagsruhe, den
unlauteren Wettbewerb gehalten. Beſonderen Schmerz hat es
den Leuten verurſacht, daß auf dem letzten evangeliſch-ſozialen
Kongreß auch ſchon eine gewiſſe Einſicht über die Notwendig-keit der Konſumentenorganiſation zum Ausdruck gekommen iſt.

Die preußiſchen Polen müſſen im Auslande tagen! Jn
Winterswyk, einem hol ländiſchen Städtchen, das
unmittelbar an der deutſchen Grenze gelegen iſt, haben die
preußiſchen nationaliſtiſchen Polen am Sonnabend und Sonn
tag ihren Kongreß abgehalten. Man ſchätzte die Zahl der Be
ſucher auf etwa 1100, die allerdings zum größten Teil aus
Rheinland- Weſtfalen erſchienen waren. Die alldeutſche Preſſe
hatte bis in die letzten Tage noch verſucht, die holländiſche
Regierung zu veranlaſſen, den zu verbieten, fand aber
dort keine Gegenliebe. Unter den Gegenſtänden, die verhandelt
worden ſind, ſtand an erſter Stelle die Organiſation, als deren
Vorbedingung die Herſtellung der Einigkeit unter allen Polen
bezeichnet wurde. Man ſprach dann noch über die Jugend-
organiſation und über die Lage der polniſchen Frauen und
über die „Seelſorge“ der Polen in den rheiniſch- weſtfäliſchen
Gebieten. Verlangt wurde, daß den dort wohnenden Polen
polniſche Prieſter zur Verfügung geſtellt werden.

Der vornehme W pleger iſt geiſteskrank. Aus Frank-
furt (Oder) wird gemeldet: Der zweite Schwurgerichts- Prozeß
gegen den Forſtreferendar v. Knobloch (der einen Kaufmann
erſchoſſen hatte), endete mit der Freiſprechung des Ange
klagten. Nach dem Gutachten der Sachverſtändigen, die den
Angeklagten für geiſteskrank erklärten, wurde den Geſchwo
renen nur die eine Schuldfrage auf Totſchlag vorgelegt. Die
Unterfrage lautete auf mildernde Umſtände. Nach einer Be
ratung von fünf Minuten verkündete der Obmann der Ge-
ſchworenen deren Wahrſpruch, der auf nicht ſchuldig lau
tete. Der Angeklagte wurde daher freigeſprochen, aber ſofort
in Sicherungshaft genommen.
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England.
Die Gemeinderatswahlen, die am Sonnabend in gang Eng

land ſtattfanden, haben nach den bis jetzt vorliegenden Nach
richten der Arbeiterpartei und den Sozialiſten gute
Erfolge gebracht. In vielen großen Städten wurden neue
Mandate erobert, ſo in Hull, Leads, Birmingham, Briſtol
und Eaſtbourne. Jn Birmingham beſiegten die Sozialiſten
einen der bekannteſten konſervativen Parteiführer der Stadt.

Nußland.
Ein neues Bluturteil. Die Gerichtskammer in Minsk fällte

in dieſen Tagen ein Urteil in dem Prozeß der Bobroisker
HOrganiſation des Jüdiſchen Arbeiterbundes. Eine Anzahl
Perſonen war angeklagt, nach dem Blutbad an der Lehna im
April vorigen Jahres Flugblätter und illegale Literatur
unter die Arbeiter verbreitet zu haben. Vor Gericht erwies ſich,
daß der Prozeß von dem Privatlehrer Rudkowsky, der als
Lockſpitzel der Gendarmeriepolizei in der Organiſation tätig
war, inſzeniert worden iſt. Trotzdem kam das Gericht zu einem
Schiedsſpruch und verurteilte den Angeklagten Wainer zu
zwei Jahren acht Monaten und den Lockſpitzel Rudowsky zu
vier Jahren Zuchthaus. Das letzte Urteil iſt natürlich nicht
ernſt zu nehmen. Wird der Lockſpitzel nicht insgeheim in Frei-
heit geſetzt, ſo braucht er nur an den regierenden Senat in
Petersburg zu appellieren, der neulich in dem Prozeſſe gegen
die Agentin Schornikowa, die den Hochverratsprozeß
gegen die ſozialdemokratiſche Fraktion der zweiten Duma in-
ſzeniert hat, den Grundſatz aufſtellte, daß die Lockſpitzel der
„Ochrana“ ſtraffrei ausgehen müſſen.

Jtalien.
Das endgültige Ergebnis der Stichwahlen. Bei den 101

Stichwahlen zur Kammer wurden gewählt: 32 Miniſterielle,
17 Radikale, 5 Republikaner, 2 reformiſtiſche Sozialiſten, 19
radikale Sozialiſten und 6 Katholiken

Rumänien.
Eine Reform des Wahlrechts ſtreben die liberalen Parteien

des Landes an. Der Kongreß der liberalen Partei, der in
Beratianus abgehalten wurde, nahm eine Reſolution an, in
der die Wahlreform und die Enteignung des großen
Grundbeſittzes zugunſten der Bauern als dringend not-
wendig bezeichnet wurde.

Mexiko.
Die Vereinigten Staaten rüſten gegen Mexiko. Der Köl-

niſchen Zeitung wird aus Waſhington gemeldet: Aus der
Tatſache, daß fünf Kriegsſchiffe nach Veracruz geſandt worden
ſind, angeblich zur Ablöſung der dort liegenden kleineren vier
Schiffe, ſo daß in zwei Wochen neun Kriegsſchiffe vor dem
Hafen der Hauptſtadt Mexikos liegen, ſowie aus der weiteren
Tatſache, daß zwei Reiterregimenter aus dem Norden nach
Galveſton in Texas verlegt worden ſind, angeblich zur Ab-
löſung zweier anderer, ſo daß an der der Hauptſtadt Mexikos
nächſtgelegenen amerikaniſchen Linie vier Reiterregimenter
zum ſofortigen Einrücken verfügbar ſind, und aus der dritten
Tatſache, die die amerikaniſche Regierung mit den Dampfer-
linien Verträge über Truppentransporte abgeſchloſſen hat, läßt
ſich ſchließen, daß die Ankündigung der mexikaniſchen Politik
der Vereinigten Staaten an die europäiſchen Mächte in der
Form eines militäriſchen Vorgehens erfolgt, wie es wiederum
ein hoher Staatsbeamter in Ausſicht geſtellt hat.
zNeuyork, 3. November.
regierung der Vereinigten Stauten zu einer bewaffneten
Jntervention in Mexiko ſind nach World in Einzel-
heiten beendet. Die Bundesregierung hat im Laufe der letzten
Tage alle Vereinbarungen zum Truppentransport
mexikaniſche Grenze und Küſte mit den Eiſenbahn und Schiff-
fahrtsgeſellſchaften getroffen. Jn den Häfen und Grenz-
ſtationen ſind reichlich Kohlen und Vorräte aufgeſtapelt, um
den Truppen und Schiffen die größte Aktionsmöglichkeit zu
geben. Das Departement der Marine hat von dem das ameri-
kaniſche Geſchwader vor Veracruz befehligenden Vizeadmiral
die Verſicherung erhalten, daß es ihm durchaus möglich ſei,
Veracruz in ſechs Stunden zu nehmen, Truppen zu landen
und ſich der nach Mexiko führenden Eiſenbahn zu bemächtigen.

Aus der Partei.
Wilhelm Schröder geſtorben.

Der Vorwärts teilt unter letzte Nachrichten folgendes
mit: Dienstag abend in ſpäter Stunde erhielten wir aus
Wilmersdorf die traurige Nachricht, daß unſer Genoſſe Wilhelm

Schröder ſeinem ſchweren Leiden, das ihn ſeit vielen Wochen
ans Krankenlager feſſelte, erlegen iſt. Mit ihm verliert die
Partei einen ſehr befähigten und arbeitsfreudigen Genoſſen.
Von Beruf Zigarrenſortierer, kam er, nachdem er eine Zeit-
lang als Korrektor in Hamburg tätig geweſen war, im Jahre
1898 nach Berlin, um in die Redaktion des Vorwärts ein-
zutreten. Hier leitete er bis zum November 1905 den lokalen
Teil. Nach ſeinem Ausſcheiden aus der Redaktion wurde er in
das bald darauf gegründete Preſſebureau der ſozialdemokra-
tiſchen Partei berufen, wo er bis zu ſeiner letzten Erkrankung
tätig war. Jn Wilmersdorf, ſeinem jetzigen Wohnort, be-
kleidete Wilhelm Schröder ſeit mehreren Jahren das Amt eines
Stadtverordneten und war als ſolcher eifrig beſtrebt, die kom-
munalen Verhältniſſe dieſer aufblühenden Stadt zugunſten
der Arbeiterklaſſe zu beeinfluſſen. Als Redakteur des Vor-
wärts mußte V ilhelm Schröder auch mehrere Male mit dem
Gefängnis Bekanntſchaft machen.
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Sie brauche
nicht zu warten, Tbis Sie sämtliche Gutscheine beisammen S
haben, senden Sie uns per Post- S
anweisung M. 1.25, und wir werden Ihnen den Löttel S
sofort zusenden. Dieser Betrag wird Ihnen zurück-

erstattet, wenn uns bis zum 31. Dezember 1914 die ertorderl. Anzahl
Gutscheine ugesandt wird. Quaker Oats Company, m. b. H., Hamburg, Abt. f.
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Die Vorbereitung der Bundes

an die

Zu Unrecht verurteilt
richt hat am Sonnabend ein auf zwei

Monate Gefängnis lautendes Urteil der Erfurter Straf-
kammer gegen Genoſſen Redakteur Petzold wegen Gen-
darmenbeleidigung durch Verwerf der Reviſion beſtätigt.
Genoſſe Petzold hatte nachweiſen können, daß er am Er-
r der angeblich die Beleidigung enthaltenden

otiz nicht in der Redaktion beſchäftigt war, da er auswärts
einen Gerichtstermin wahrnehmen mußte. Der Metteur der
Zeitung erklärte außerdem, daß angeordnet war, den Namen
des Genoſſen Petzold als verantwortlicher Redakteur aus dem
Blatt herauszunehmen, welche Anordnung aber aus Verſehen
nicht ausgeführt wurde. Trotzdem war die Verurteilung er
folgt.

Der polniſch- ſozialiſtiſchen Partei
iſt bekanntlich durch den Jenger Parteitagsbeſchluß jegliche
Unterſtützung entzogen worden; die deutſche Sozialdemokratie
erkennt nur eine einheitliche Organiſation an. Jetzt ſind
die Bezirksleiter des Bergarbeiterverbandes für Oberſchleſien,
Ritzmann, Daniſch und Cepernik, die bisher der
P. P. S. angehörten, aus dieſer ausgeſchieden. Sie gehörten
teilweiſe ſogar zum Hauptvorſtande. Sie begründen dieſen
Schritt mit der Erklärung, daß das Organ der Partei heftig
gegen die allgemeine ſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung
ſtreitet. Von mehreren Seiten wird beſtätigt, daß die P. P. S.
immer mehr ins nationalpolniſche Fahrwaſſer gerät.

Die Herren von Krupp.
Für Tauſende von Beamten, die in mehr oder weniger be

deutſamer Uniform dem Preußenaar Dienſte leiſten, iſt Krupp
einfach ein Stück Karriere das hat bis jetzt ſchon der zweite
Krupp Prozeß deutlich genug durch Tatſachen erhärtet. Krupp
iſt für viele von den Beamten, die mit ihm dienſtlich, zivil-
dienſtlich oder militärdienſtlich, zu tun haben, einmal „Wir“,
„das Reich“ und der gute Freund von „ganz oben“, zum
anderen iſt Krupp eben die Ausſicht auf hohen Gehalt und
andere ſchöne Dinge. Auf dieſem Syſtem iſt Krupp aufgebaut
und mit ſolchen Leuten verdient er ſeine Millionen!

Sehen wir uns doch einmal die Leitung der Firma Krupp
unter dieſem Geſichtspunkte etwas genauer an.

Jm Aufſichtsrate der Krupp A.-G., der einen halb
familiären Charakter hat, ſitzen als Vorſitzender Guſtav Krupp
von Bohlen und Halbach, der Prinzregent, der mit dem ange-
heirateten Vermögen durchaus ſtandesgemäß umzugehen ver
ſteht; dann der Geheime Juſtizrat Dr. Auguſt von Simſon.
Hier ſei daran erinnert, daß der Vorſitzende des Kruppſchen
Direktoriums, der Geheime Finanzrat Hugenberg, vor einigen
Tagen in der Prozeßverhandlung erklärte, weil die Firma
Krupp mit Herrn v. Metzen nach deſſen Entlaſſung direkt nichts
mehr zu tun haben wollte, er die Verhandlungen mit Herrn
von Metzen durch einen außerhalb der Firma ſtehenden Juriſten
habe führen laſſen. Direktor Hugenberg nannte auch den
Namen des „außerhalb der Firma ſtehenden Juriſten“, es war

Juſtizrat von Simſon! Der harmloſe Vorſitzende des
Gerichts und ſein gleich harmloſer Staatsanwalt merkten
nichts, wie ſie im Krupp-Prozeß ſehr oft nichts merkten. Des
weiteren ſitzt im Aufſichtsrat der Firma Krupp Herr Ludwig
Delbrück, der Mitarbeiter des vornehmen Bankhauſes Delbrück,
Schickler u. Ko. und außerdem auch Mitglied des Herrenhauſes
iſt. Herr Delbrück hat auch innige Verbindungen mit dem
Konzern der Allgemeinen Elektrizilätsgeſellſchaft und iſt Mit

lied des Zentralausſchuſſes der Reichsbank. Die intereſſanteſteFigur im Kruppſchen Aufſichtsrat iſt zweifelsohne der Vize-

admiral z. D. Exzellenz Hans Sack. Er ging aus dem aktiven
Dienſt ab, um nach dem Kurfürſtendamm in Berlin zu ziehenund ſich ausſchließlich ſeinen drei Aufſichtsratsmandaten zu

widmen. Er ſitzt außer bei Krupp im Aufſichtsrat der Deut
kg Waffen- und Munitionsfabriken- in Berlin und im Auf-
ichtsrat der Vereinigten Köln Rottweiler Pulbverfabriken.
Ueber dieſen geſchäftstüchtigen Admiral ſchrieb der konſer
vative Türmer im Juli dieſes Jahres: „Jch wiederhole
daß es nicht geduldet werden darf, daß ein Admiral, der in
Penſion geh Aufſichtsratspoſten bei den Peolſfemien an
nimmt, mit denen er jahrelang als r rim Marineamt r über rieſige Summenfür das Reich abgeſchloſſen hat.“

Neben dieſem Herrn Sack ſitzen noch der Finanzrat KlI ung e l
und der Regierungsaſſeſſor Thilo Freiherr von il
mowski im Aufſichtsrat von Krupp. Der Vater des letzteren
war unter Hohenlohe Chef der Reichskanzlei, ſein Sohn iſt mit
der zweiten Tochter von Friedrich Krupp verheiratet. Ueber
Mangel an guten Verbindungen kann man beim Aufſichtsrat
der Kruppſchen Werke wirklich nicht klagen.

Das Direktorium der Firma Krupp l gut verſorgt inbezug auf „paſſendes Vorleben“ ſeiner Mitglieder wie der Auf
ſichtsrat. Herr von Mettz en zum Beiſpiel hatte als Offizier
bei der Uebernahme von Lieferungen viel mit Krupp zu tun,
auf dieſe Art wurde er r der Firma Krupp. Der
ine des Herrn von Metzen war Oberſt, ehe er zu Krupp
kam. Der Chef des Direktoriums, Hugenberg, war vor-
tragender Rat im Finanzminiſterium, ehe er zur Kanonen
firma kam. Direktor Dreger war Dezernent im Kriegs
miniſterium und ging zu Krupp. Aehnliche Wandlungen kann
man bei faſt ſämtlichen Direktoren feſtſtellen! Das paſſende
„Vorleben“ iſt für die Anſtellung bei Krupp die d re
Brandt kam als Depotverwalter von der Artillerie-
prüfungskommiſſion nach Eſſen. Die gute Verbindung iſt ſehr

ilitärgeſchäften die Hauptſache!

Folgen des Krupp-Prozeſſes.
Jm belgiſchen Parlament wird der Krupp-Prozeß inſofern

ein Nachſpiel haben, als ein Abgeordneter eine Jnterpellation
beabſichtigt, in der vom Kriegsminiſter Aufklärung über die
Beziehungen verlangt wird, die zwiſchen Herrn v. Metzen und
der belgiſchen Regierung beſtanden haben. Die Belgier behaup-
ten, minderwertiges Material zu teuren Preiſen von Krupp
geliefert erhalten zu haben. Metzen hat im Krupp- Prozeß aus-
geſagt, daß ſeine Bezüge in Belgien 25 000 Mk. pro Jahr be-
kragen haben, und der Jnterpellant will nun wiſſen, ob mit
dieſem Gelde Beſtechun gen verübt worden ſind.

oft bei unſeren

Genaue Abbildung V
in Naturgrösse.
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Sie die Gutscheine aus den Quaker Oats Paketen, dann senden Sie

die nötige Anzahl an uns vor dem 31. Dezember 1914, und
Wir werden Ihnen einen wertvollen

R xtark vVersilberten Quaker Oats Löffel
W gänzlich kostenlos zugehen lassen.

Gewerkſchaftliches.
Zum Stettiner terſtreik.

Jn einer Flugſchrift des Stettiner Spediteurvereins wird der
ünſch zum Ausdruck gebracht, daß die nächſte Zeit hoffentlichißheit bringen würde, ob der K iter geführt wird.e

für die
ehrausgaben

e, ſcheint nun durchgeſetzt zu haben, daß
auch der andere Maßnahmen unternehmen g. Er
verſpricht, daß vom Montag, den 3. November, ab der volle Verkehr
wieder e wird. Wenn Hesberg wie verlautet
mit ſeiner Kolonne abzieht, ſind die verbleibenden Arbeitswilligen
keineswegs in der e, auch nur entfernt die Arbeit bewältigen

enſch fragt ſich, wie der Magiſtrat den Verz können. Jeder
ehr aufrecht erhalten will. Jm letzten Augenblick, als man ſah,

daß die Streikenden doch nicht bedingungslos zurückkehrten, ver
pflichtete man Hesberg bis Mittwoch, den 5. November, daß er
neue Leute ſenden ſoll, denn 70 ſeiner Mannen rückten Sonnabend
ab. Jn der Nacht zum 2. November wurden 28 neue Rausreißer
polniſcher Nationalität nach hier geſchleppt, Männer, Burſchen und
Mädchen. Der Lohn für die Männer, beträgt 2,90 Mk., bei ge
nügender Leiſtung 3 Mk., für die jungen Leute 1,20 Mk. und die
Mädchen 90 Pfg. Eine Anzahl Streikender ſind wieder wegen
Beläſtigung von I x abgeurteilt worden; ſie erhielten
Geldſtrafen von 30 bis 40 Mk.

Banarbeiterausſherrung auf der Jnſel Wangerooge. Seit
Ablauf des dort beſtehenden Vertrags im Jahre 1909 haben Lohn-
erhöhungen nicht mehr ſtattgefunden. n die jetzigen Kaſernen-
bauten wollten die Arbeiter mit den Unternehmern die Arbeits
verhältniſſe beſprechen. Trotz mündlicher Vereinbarung wurden
am ſelbigen Tage zehn Mann entlaſſen. Die übrigen ca. 50 Mann
wurden am nächſten Tage ausgeſperrt. Zuzug iſt fernzuhalten.

Erfolgreiche Lohnbewegung. Nach längeren Verhandlungen
wurde mit der Wurſtfabrik von Gebr. Roſtock in Elmshorn ein
Vertrag abgeſchloſſen, der den Geſellen eine Verkürzung der
Arbeitszeit um eine Stunde pro Woche brachte. Weiter haben
ab 1. November Sonntags die Hälfte der Beſchäftigten gänzlich
frei; falls ſie trotzdem zu notwendigen Arbeiten herangezogenwerden, erhalten ſie dieſe als Ueberſtunden mit 50 Pfg. pro

Stunde bezahlt. Der Anfangslohn wurde auf 28 Mk. feſtgeſetzt,
für Geſellen über 25 Jahre und Verheiratete auf 29 Mk. und für
Hilfsarbeiter über 18 Jaare auf 27 Mk. Nach achtwöchiger und
nach einjähriger Beſchäftigung erfolgt je 1 Mk. Zulage pro Woche.

Lohnbewegnngen der Mühlenarbeiter. Die Leiter der techniſch
vollkommenſten Großmühlen ſind mit wagen Ausnahmen am
rückſtändigſten in der Beurteilung von Ar eirragen und die
ſtärkſten Gegner der Arbeiterorganiſationen. Bei der jetzt be
endigten Lohnbewegung in vier Großmühlen in Mannheim iſt nun
wieder in den Herrenſtandpunkt der Unternehmer Breſche gelegt
worden. Vor allen Dingen mußten die Unternehmer die alte
Tradition begraben, wonach den Schichtarbeitern keine feſten
Pauſen gewährt wurden. Auch ein erhöhter Zuſchlag für Nacht-
arbeit mußte zugeſtanden werden, eine Lohnaufbeſſerung, ßer
die ſich die Unternehmer bisher energiſch wehrten. Die Löhne
wurden um 4 Pfg. pro Stunde während der Tarifdauer erhöht.
ma
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J. V eilage zum Volksblatt.
Nr. 260 Halle (Saale), Mittwoch den 5. November 1913 24. Jahrg.

Donnerstag den 6. November, abends 8 Uhr:

Drei öffentliche
Wähler- Verſammlungen

im „Volkspark“, Burgſtraße 27, in den „Ballſälen“, Lerchenfeldſtraße 14
und im „Letzten Dreier“, Merſeburgerſtraße 32.

Tagesordnung in allen Verſammlungen

Der Kampf ums Rathaus.
2 Anſprache der Kandidaten.

Referenten ſind Landtagsabgeordneter Hirsch, Berlin, Stadtverordneter Lehmann, Leipzig,
Reichstagsabgeordneter Albrecht, Halle.

Beſucht dieſe Kampf Verſammlungen, ſchürt die Be-
Der Maſſenbeſuch der Verſammlungen muß ein leuchtendes Signal

Der Vorstand der Sozialdemokratischen Vereins für Halle und den Saalkrels,

Arbeiter, Handwerker, Gewerbetreibende!
Rüttelt die Lauen auf!geiſterung!

des Wahltampfes ſein!

Zu ötldthecdcduetennah

Wählerkarten abholen!
Der Magiſtrat hat die Legitimationskarten zur Stadtver-
ordnetenwahl, aus der jeder erſehen kann, wo und
zu welcher Zeit er wählen muß, verſchickt. Wir erſuchen die
Wähler der dritten Abteilung, die Karten recht ſorgfältig auf
zubewahren, da ſonſt bei Ausübung des Wahlrechts Unannehm-
lichkeiten und Zeitverluſte entſtehen können.

Duplikat-Wahlausweiſe an verzogene Wähler
und ſolche, die den Ausweis aus anderem Grunde nicht er-
halten haben, werden von morgen, Mittwoch, den 5. No-
vember, an ausgeſtellt. Die Reflektanten können alſo die
Duplikatwahlausweiſe von morgen an im Wahlbureau am
Gr. Berlin abfordern.
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Schule und Klaſſenherrſchaft.
Gleiche Forderungen der Lehrer und Sozialdemokraten.
25 000 Kinder ſind in den Halliſchen Schulen dem Einfluß

der herrſchenden Geſellſchaft unbedingt ausgeliefert. 25 000
Kindern kann die Bourgeoiſie das in die Köpfe hämmern, was
das Bürgertum zur Feſtigung ſeiner Herrſchaft für nötig hält.
Der Machteinfluß, den die Schule gibt, iſt alſo ganz gewaltig.
Und das Herrſchaftsſyſtem hat dieſen Machteinfluß raffiniert,
je nach der nationalen Zuverläſſigkeit, zu verteilen gewußt,
indem für jeden „Stand“ eine beſondere Schule geſchaffen
wurde.

Schon wenn wir den Aufwand, der für die Schüler der ver-
ſchiedenen Schulen gemacht wird, gegenüberſtellen, geht dar-
aus zur Genüge hervor, daß den Klaſſengegenſätzen nach jeder
Richtung hin Rechnung getragen wird.

Der gegenwärtige Geſamtzuſchuß der Stadt für die ſtädti-
ſchen Schulen dürfte ſich auf etwa 214 Millionen Mark be-
laufen. Wie ungerecht dieſer Zuſchuß auf die einzelnen Schul-
arten reſp. Schüler verteilt wird, zeigt ein Vergleich zwiſchen
Gymnaſium, Oberrealſchule, Mittelſchule und Volksſchule.

Das Gymnaſium erforderte Zuſchuß in Mark:

ro01 660001006 84 700Ig10 129 3001818 148 400
Das bedeutet innerhalb dreizehn Jahren eine Steigerung
von nahezu 150 Prozent. Jm Jahre 1901 hatte das Gym-
naſium aber 612 Schüler, im Jahre 1918 ſind es jedoch nur 562
Schüler. Während 1901 ein Schüler trotz ſeines Schulgeldes
von 120--140 Mk. der Stadt immer noch zirka 108 Mk. koſtete,
beträgt der Zuſchuß im Jahre 1903 über 262 Mark. Bei der
Oberealſchule zeigt ſich ſo ziemlich dasſelbe Bild, wir.
können alſo die tabellariſche Ueberſicht weglaſſen. Von 1901
bis 1913 ſtieg der ſtädtiſche Zuſchuß von 74600 Mk. auf 139 185
Mark. Die Schülerzahl betrug 1901 488, im Jahre 1918 ſind
es 586 Schüler. Während 1901 der Zuſchuß pro Schüler 170
Mark betrug, ſtieg er im Jahre 1913 auf 238 Mk. pro Kopf.

Die Mittelſchulen erforderten Zuſchuß in Mark:

1901 165 900
16905 22681 600
1910 308 000
1913 387 700

Die Schülerzahl in den Mittelſchulen betrug 1901: 3390 und
im Jahre 1918 wurden ſie von 5030 Schülern und Schülerinnen
beſucht. Auf den Kopf des einzelnen Schülers berechnet, be-
trug der Zuſchuß 1901: 80,89 Mark; im Jahre 1918 beträgt er
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77,40 M. Das iſt innerhalb des angegebenen Zeitraumes eine
Steigerung des ſtädtiſchen Zuſchuſſes um mehr als
150 Prozent.

Die evangeliſchen Volksſchulen erforderten folgende
Zuſchüſſe in Mark:

1901 7744001905 68665 700
1910 1282 0001918. 1663 250

Die in Betracht kommende Schüleranzahl dürfte bei den
Volksſchulen im Jahre 1901: 17500 betragen haben; im
Jahre 1913 ſind es 18 800 Schüler. Auf den Kopf des einzelnen
Schülers berechnet, betrug der Zuſchuß 1901: 41,87 Mark; im
Jahre 1913 beträgt er 83,26 Mk. Das entſpricht einer Steige-
rung von nur 100 Prozent.

Die Zahl der Schüler in den einzelnen Klaſſen
der verſchiedenen Schulen beträgt im Gymnaſium im Durch-
ſchnitt 22, in der Oberrealſchule im Durchſchnitt 24, in der
Mittelſchule im Durchſchnitt 38, in der Volksſchule im Durch
ſchnitt 50. Da die Durchſchnittsfrequenz in den preußiſchen
Volksſchulen auf dem Lande 61 und in den Städten 409 beträgt,
ſo ſteht Halle als „Schulſtadt“ ein klein wenig ſchlechter
als der Durchſchnitt der Städtel

Die Klaſſenfrequenz iſt alſo in Halle eine viel zu ſtarke,
zumal 257 Klaſſen noch eine Beſuchsziffer von mehr als 50
Schülern und nur 95 Klaſſen weniger als 50 Schüler haben.
Zieht man aber ſolche Vergleiche mit den andern Schulſhſtemen,
ſo kommt einem ſo recht zum Bewußtſein, wie die Volksſchule
ſo richtig als das Aſchenbrödel gilt. Nicht nur, daß die Zu-
ſchüſſe für den einzelnen Schüler der Volksſchule im Gegenſatz
zu den Schülern der andern Bildungsanſtalten recht gering
ſind, auch die Klaſſenfrequenz iſt an der Volksſchule ganz be-
deutend höher, als an den übrigen Schulen.

Dieſem Mißverhältnis wird natürlich von ſeiten der bürger-
lichen Stadtverordneten abſolut kein Verſtändnis entgegen
gebracht. Sagte doch einmal der bekannte Stadtv. Kühme,
daß das Klaſſenziel von nicht mehr Schülern erreicht würde,
wäre nicht die Folge der hohen Klaſſenfrequenz, ſondern das
läge an den Eltern, die ſich nicht genügend um ihre Kinder
kümmerten. Daß ein großer Teil der Eltern aber in ſolch
traurigen ſozialen Verhältniſſen lebt, daß ſie
ſich nicht mit der nötigen Umſicht und Hingabe der Er-
ziehung ihrer Kinder widmen können, das mußte dem Herrn
erſt von unſeren Genoſſen geſagt werden. Wo und wie ſoll
ein Nachhelfen bei den häuslichen Schularbeiten möglich ſein,
wenn beide Eltern tagein und tagaus von morgens früh bis
abends ſpät dem Broterwerb nachgehen müſſen? Und damit
nicht genug, müſſen nicht auch ſelbſt Schüler und Schülerinnen
im Kampfe ums Daſein fronden. Wir wollen hier nur an das
Rübenverziehen, an das Austragen von Zeitungen, Backwaren
und anderen Verrichtungen erinnern, wobei trotz des Kinder-
ſchutzgeſetzes immer noch im reichlichen Maße Kinder ausge-
beutet werden. Daß unter ſolchen Umſtänden an einen erfolg-
reichen Unterricht nicht zu denken iſt, kann natürlich einem
gut bürgerlichen Stadtverordneten nicht einleuchten.

Jm Gegenteil, die Herren haben gar nicht die Abſicht, für
die Volksſchule mehr zu leiſten, ſonſt hätten ſie den Anträgen
unſer Genoſſen,

die Unentgeltlichkeit der Lernmittel
zu beſchließen, mehr Sympathie entgegenbringen müſſen. Und
dabei iſt die Unentgel chkeit der Lernmittel doch nur eine
Konſequenz der Schulpflicht. Außerdem ſind die Koſten ver-
hältnismäßig gering. So betragen z. B. die jährlichen Koſten
für die Lernmittel pro Schüler in Frankfurt a. M. 6,10 Mk.,
in Straßburg und Mülhauſen nur 23 Mk. Auch in Mainz,
wo die Lernmittelfreiheit vor kurzem vollſtändig durchgeführt
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wurde, haben ſich die Koſten als unweſentlich herausgeſtellt.
Das iſt auch ganz natürlich, denn eine Kommune kann be-
kanntlich die Lernmittel im Großen einkaufen und iſt ſomit
bedeutend günſtiger daran als die Väter der Schüler. Für den
einzelnen Arbeiterfamilienhaushalt dürften ſich gegenwärtig
die Koſten für die Schulutenſilien pro Jahr und Schüler auf
durchſchnittlich 9 Mk. belaufen. Schickt eine Arbeiterfamilie
nun drei Kinder zur Schule, ſo entſteht ihr daraus eine jähr-
liche Ausgabe bis zu 27 Mk. Eine Arbeiterfamilie mit einem
wöchentlichen Einkommen von 20 bis 25 Mk. was das Durch-
ſchnittseinkommen eines ſtädtiſchen Arbeiters ſein dürfte
hat demnach allwöchentlich reichlich einen „Fünfziger“ für die
Schule zu opfern. Stellen wir uns nun die Frage, zu weſſen
Gunſten geſchieht das? ſo müſſen wir die Antwort
geben, zugunſten der Nation, der Geſellſchaft, für Staat, Reich
und Kommune. Denn je intelligenter die Arbeiterſchaft iſt,
deſto beſſer für die Jnduſtrie und das Nationalvermögen,
das ja bekanntlich erſt durch die Hände der Arbeiter geſchaffen
wird, und zum überwiegend großen Teile in die Hände von
Schlotbaronen, Pfefferſäcken und Krautjunkern fließt. Alſo
gerade in den Beſitz derjenigen, die am wenigſten für die
Volksſchule übrig haben.

Daß bei einer ſolchen Behandlung der Schule die Aus-
bildung der Kinder leiderk muß, iſt ganz ſelbſtverſtändlich.
Aber die Benachteiligung der Volksſchule durch zu hohe Klaſſen
frequenz, verhältnismäßig zu niedrigem Zuſchuß und unge-
nügende Lernmittel iſt ſchon ſo kraß und tiefeinſchneidend, daß

ſelbſt die Lehrer öffentlich die ungenügenden Erfolge des
Schulunterrichts lebhaft kritiſierten.

Jn der letzten Verſammlung des Halliſchen Lehrervereins
wurde vom Referenten unter Zuſtimmung aller Lehrer feſt-
geſtellt:

„Wir können uns der Tatſache nicht verſchließen, daß bei
allem Fortſchritt und allen Verbeſſerungen auf den ver-
ſchiedenſten Gebieten unſeres Arbeitsfeldes nicht immer das
erreicht wird, was wir erwarteten, daß neben manchen er
freulichen Ausnahmen zwiſchen der Arbeit der
Schule und ihrem Ergebnis ein Mißverhältnis be
ſteht.“

Und ſpäter heißt es weiter:
„daß die den Schuleinrichtungen und dem inneren Schul
betriebe gegenwärtig noch anhaftenden Gebrechen ein gut
Teil Schuld an dem Mißerfolg der Schularbeit tragen. Soll
das Verhältnis zwiſchen Arbeit und Erfolg in der Schule ein
beſſeres werden, dann iſt hinſichtlich der äußeren Schul
organiſation eine unabläſſige Herabſetzung der Klaſſen-
ziffern und die Einrichtung von Förderklaſſen für Schwach-
begabte anzuſtreben.

Dieſe noch ſehr zurückhaltende Kritik vorſichtiger Sachver-
ſtändiger gibt alles das zu, was die Sozialdemokratie als
Mängel der heutigen Schule immer wieder feſtgeſtellt hat.
Die Schuleinrichtungen, der innere Schulbetrieb weiſen Ge
brechen auf, ſagen die Lehrer und ſie wiſſen auch wie dem
abzuhelfen iſt. Denn in einer früheren Lehrerverſammlung
forderten ſie als gründliche Beſſerung

die allgemeine, einheitliche Volksſchule
Aus ſozialen und pädagogiſchen Gründen ſprach der Halliſche

Lehrerverein die Hoffnung aus, daß auch unſer Schulweſen im
Sinne der allgemeinen Volksſchule ausgebaut wird. Als aber
unſere Genoſſen im vorigen Jahre den Anfang machen wollten,
indem ſie die Beſeitigung der ganz überflüſſigen klaſſen
verhetzenden Vorſchulen der höheren Schulen beantragten,
ſtimmten alle bürgerliſten Stadtverordneten gegen dieſen An
trag. Und in dieſem Jahre ging es einem ähnlichen Antrag
nicht beſſer.
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eure und eurer Arbeitskollegen Parole:

Unſer Genoſſe Oſterburg wandte ſich a gegen die
Vorſchule, die eine Standesſchule ſei. Dieſe Einrichtung ſchüre
nur den Klaſſenhaß und den Egoismus. Die Sozi tie
wolle die Klaſſenunterſcheidung überwinden; aber die Herren,
die für die Vorſchulen eintreten, ſorgen für immer ſchär-
fere Klaſſentrennung zwiſchen Arm und Reich.

Trot dieſes ſcharfen Vorſtoßes wurde in dieſem Jahre auch
der ſehr zahm gehaltene Antrag abgelehnt, den Magi zu
erſuchen, die Aufhebung der Vorſchule baldigſt in die Wege
zu leiten. Die Dreiklaſſendertreter im Rathaus zeigten ſich
des Klaſſenwahlrechts wärdig. Sie treten für die ſchärfſte
Klaſſentrennung ſchon von Kindesbeinen an ein, aber nach
her jammern ſie natürlich über den „Klaſſenhaß“

So bleibt als einzige parlamentariſche Vertreterin der
Lehrerforderungen nach

Einheitsſchule und Lernmittelfreiheit
die Sozialdemokratie übrig. 18 000 Kinder der Volksſchulen
gilt es von den durch Lehrer feſtgeſtellten „Gebrechen der Schul
einrichtungen und des inneren Schulbetriebes“ zu erlöſen.
Das iſt eine der glückverheißendſten, heiligſten Aufgaben der
klaſſenbewußten Arbeiterſchaft. Sie muß dem antiſozialen
Wirken der bürgerlichen Parteien mit allen zu Gebote ſtehen
den Mitteln entgegenarbeiten. Dazu bietet die bevorſtehe
Stadtverordnetenwahl die beſte Gelegenheit. Darum, Arbeiter,
Wähler der dritten Klaſſe, im Intereſſe der Volksſchule, im
Jntereſſe der Arbeiterjugend:

Wählt ſozialdemokratiſchli

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 4. November 1913.

Arbeiterwähler, heraus!
Die ſozialdemokratiſche Partei hat für Donnerstag, den

C0. November, abends, drei große öffentliche Wählerverſamm-
lungen einberufen in die Lokale: Volkspark, Glauchaer Ball-
ſäle und Letzter Dreier. Sie dienen der Propaganda der
Stadtverordnetenwahlen, weshalb als Redner drei Genoſſen
gewonnen worden ſind, deren Namen auf kommunal -poli-
tiſchem Gebiete guten Klang haben: Landtagsabgeordneter
und Stadtverordneter Hirſch- Charlottenburg, Stadtver-
ordneter Lehmann- Leipzig und Reichstagsabgeordneter
Albrecht- Halle.

Neben den Referaten über die Bedeutung der Stadtver-
ordneten Wahl im allgemeinen und die Notwendigkeit
einer ſtarken ſozialdemokratiſchen Vertretung im Halliſchen
Stadtparlament im beſonderen, werden auch von den Kandi-
daten der Sozialdemokratie Anſprachen gehalten.

Zwei Tage ſind es noch bis zu den Verſammlungen. Ge-
noſſen, nützt dieſe Zeit agitatoriſch aus. Am Donnerstag ſei

Auf in die Stadt
verordnetenwähler-Verſammlung!

Liberaler Theaterdonner.
Zwiſchen dem Vorſtand der Ortsgruppe Halle des Deutſchen

Wehrvereins und der Saale- Zeitung iſt in dieſen Tagen
ein gar luſtiger Krieg entbrannt, dem als lachender Dritte zuzu
ſchauen, den Sozialdemotraten großes Vergnügen bereitet. Das
liberale Blatt hatte vor kurzem die Forderungen des Wehr-
vereins einer Kritik unterzogen und dabei feſtgeſtellt, daß dieſe
unmöglich die Billigung der Reichsregierung finden
könnten. Deshalb könne man von unverantwortlichen Forderungen
reden, gegen die Einſpruch erhoben werden müßte.

Dieſe Angriffe des liberalen Blattes haben die Wehr-
vereinler an verſchiedenen Stellen in Verlegenheit und Miß-
ſtimmung gebracht. Zuerſt die Halliſchen. Die Oberſtkomman-
dierenden vom Platze waren am 28. v. Mts. zu einer Vor-
ſtands- und Ausſchußſitzung verſammelt und äußerten über
die Saale-Zeitung ihre aller höchſte Unzufrieden-
heit. Jn dem Bericht über jene Sitzung iſt in der Halliſchen
Zeitung zu leſen (aber nur in dieſer), denn die Zuvorkommen
heit der SaaleZeitung gegenüber den Machern des Wehr-
vereins ging diesmal nicht ſo weit, daß ſie ſich ſelbſt auf den
Mund ſchlug):

„Allgemeines Befremden erregte ein Aufſatz in einem
Halliſchen freiſinnigen Blatte, der ſich mit den
Forderungen des Wehrvereins beſchäftigt und beſonders be-
mängelt, daß, nachdem ſoeben die große Wehrvorlage unter
Dach und Fach ſei, der Wehrverein ſchon wieder neue Forde-rungen ſtelle, und die Ortsgruppe Halle ſich dieſe Forde
rungen zu eigen mache, und daß der Wehrverein damit das
Vertrauen ins Heer untergrabe. Wer den Bericht über die
letzte Ausſchußſitzung geleſen hat, kann aber nicht im Zweifel
ſein, daß der Wehrverein dieſe Forderungen gar nicht, wie
man nach den Beußerungen jenes Blattes annehmen müßte,
für den Augenblick aufſtellt, ſondern lediglich als die Richt-
linien bezeichnen will, in denen ſich die Wehrvpolitik in der
nächſten Zeit bewegen ſoll, und daß am allerwenigſten ſich
die Ortsgruppe Halle dieſe Beſchlüſſe zu eigen gemacht hat.
Jn der damaligen Ausſchußſitzung war nur ein Bericht über
die Geſamtvorſtandsſitzung in Berlin erſtattet worden. weiter
nichts. Da das freiſinnige Blatt den gleichen Bericht be-
kommen hat wie die anderen hieſigen Zeitungen, ſo wirkt
ſeine Kritik, die es daran knüvft, allerdings
vefremdend. Jm übrigen kann um ſo weniger doevon
die Rede ſein, daß der Wehrverein das Vertrauen zur Armee
untergrabe, als ja durch die Einbringung und Annahme der
Wehrvorlage in dieſem Jahre bewieſen worden iſt, daß der
Wehrverein auf dem rechten Wege war und ſrüher
aufgeſtanden iſt, als die amtlichen Stellen.“

„Jn einem Halliſchen freiſinnigen Blatte“ wie ſchüch-
tern; „ſo wirkt ſeine Kritik allerdings befremdend.“ Wie
offenherzig empört; „der Wehrverein früher aufgeſtanden, als
die amtlichen Stellen.“ Wie überaus ſchmeichelhaft für
Deutſchlands Regierung, die damit geradezu als ein Klub
von Schlafmützen hingneſtellt wird. Die Ueberhebung
der Wehrvereinler kennt bald keine Grenzen mehr!

Auch die Preſſeabteilung der Vereinigung von Jnter-
eſſenten an der Erweiterung der Heere iſt durch den Wider-
ſpruch der SaaleZeitung auf den Plan gerufen worden. Der
Profit der Fabrikanten on werkzeugen, die hohen Divi-
denden der Aktionäre von Waffenfabriken ſind in Gefahrl
Der Vorſtand der Preſſeabteilung, ein Herr Müller-Branden-
burg, ſandte ſo der Tante in Halle „in vorzüglicher Hochach
tung ſehr ergebenſt einen Artikel, der in weitſchweifiger
Weiſe krampfhaft eine Richtigſtellung verſucht. Weil wir
nicht den mindeſten Anlaß haben, uns ſachlich in den Streit
der Junker, Schlotbarone und liberalen Spießbürger einzu
miſchen, wenigſtens nicht an dieſer Stelle, deshalb ſchenken
wir uns ein Eingehen auf die Objekte des Streits. Die Rolle
des zuſchauenden, lachenden Dritten iſt ja auch zu behaglich!

Jntereſſant, weil nicht alltäglich, iſt mm allerdings
r

ziemlich ausgedehnten kritiſchen „Schwanz“ anhängt, der in einer
donnernden Philippika gegen die unverantwortlichen Rüſtungs
treiber ausklingt. Und was für eine ſcharfe Klinge ſchlägt
Dyckerchen im Duell mit den Wehrvereinlern. Man leſe und
ſtaune gebührend:

„Nun ſagt der Wehrverein: Wir agitieren ja nicht für eine
weitere Heeresvermehrung, denn dieſe Forderungen haben
wir ja ſchon bei Einbringung der großen Wehrvorlage er
hoben, wir widerholen ſie jetzt nur. Die Logik iſt
klaſſiſch. Alſo die Heeresleitung hat ſich dieſe Forde-
rungen nicht zu eigen gemacht; da aber der Wehrverein da-
mit abgefallen iſt, ſind die Forderungen in ſeinen Augen
ſo berechtigt, daß ſie gar keine Agitation für eine neue
Heeresvermehrung darſtellen. Höher geht's wirklich
nicht! t

Dabei aber ſagt der Wehrverein: Wir diskreditieren die
Heeresleitung nicht! Kann man ſie ſchlimmer di s-
kreditieren, als wenn man ſie beſchuldigt, ſie erkenne
ſchreiende Mängel in der Ausbildung der Reſerveoffiziere
und Lücken in unſerer Heeresformation nicht, die ſo offen-
ſichtlich ſind, daß der Wehrverein zu ihrer Aufdeckung nicht
einmal Sachverſtändige braucht. Der Abgeordnete, der mit
ſolchen Gefühlsargumenten gegen eine Militärforderung
auftreten würde, dem würde man mit vollem Recht die
Befähigung abſprechen, darin mitzuſprechen, Ge
fühlsargumente für eine neue Heeresvorlage geltend zu
machen, hält aber der Wehrverein offenbar nicht nur nicht
für groben Unfug, ſondern für erlaubt.

Wir ſind der Ueberzeugung, daß Heeresfordetungen, da
ſie nicht nur Geld, ſondern auch Menſchenleben fordern,

die erhoben wird,der Einſendung des Wehrvereins h einen ſozialen Dichter (unter beſonderer

doppelt ſorgfältig geprüft und erwogen werden müſſen, und
wir halten jeden Kriegsminiſter für befähigter dazu, als
einen Verein „Nichtſachverſtändiger“.“

Ach, es muß doch zu ſchön ſein, ſo ein klein wenig liberales
Theater zu ſpielen. Sonſt würde die SaaleZeitung nicht
den ganzen Zorn der Halliſchen Wehrvereinler und die Wut
der liberalen Kapitaliſten in Kauf nehmen!

Es iſt überhaupt, daß ſei zum Schluß geſagt, etwas Tra
giſches um den Widerſpruch der Liberalen gegen die Forde-
rungen des Wehrvereins. Man entſinnt ſich, wie ſtark links
liberale Zeitungen empört, ja entſetzt waren, als die Reichs-
regierung im letzten Frühjahr mit den Milliardenplänen für
die Erweiterung des Heeres und der Landesbefeſtigungen an
die Oeffentlichkeit trat. „Unerhört“, „uferlos“, „unbegreiflich“,
„undurchführbar“, „eine Gefahr für die deutſche Volkswirt-
ſchaft“ ſo konnte man's im Frühjahr 1912 in den fortſchritt-
lichen Blättern (mit Ausnahme der Saale- Zeitung
natürlich, die unentwegt militärfromm war) leſen. Wie
übte damals der proteſtleriſche Mut ſeine Spannkraft in der
Bruſt der liberalen Federhelden! Und wo blieb er? Als dann
der wunderſchöne Monat Mai ins Land zog und die liebe
Sanne wärmer zu ſcheinen begann, da begann auch die „Ein-
ſeifung“ der Liberalen durch die Reichsregierung und ſchließ-
lich die berühmte „Ueberzeugung“ von der Not-
wendigkeit der geforderten Heeresverſtärkung Platz zu faſſen.
Und wer dann bei der Geſamtabſtimmung über die Wehrvor-
lagen von 1913 für die „uferloſen Pläne“ ſtimmte, das
waren die Liberalen einſchließlich der Fortſchrittler!
Nicht einmal bei der Ablehnung der wirklich überflüſſigen drei
Kavallerieregimenter blieben ſie alle ſtandhaft!

Wir halten nicht viel vom Prophezeien. Aber das kann ohne
Zweifel tot ſicher voraus geſagt werden: Wenn die noch
immer unbefriedigten Rüſtungstreiber bei einer günſtigen Ge-
legenheit erneut Oberwaſſer und größeren Einfluß auf die
Reichsregierung bekommen ſollten, wenn dieſe dann dem deut-
ſchen Volke abermals eine Militärvorlage zumuten würde, (und
ſie wird's wagen, wenn die Jmperialiſten be fehlen l) dann
werden ſchließlich auch Liberalismus, Fortſchritt und Saale
Zeitung mit bei der Partie ſein zum Wohle des Kapita-
lismus, dem ſie alleſamt dienen.

Dycks Widerſpruch gegen die übertriebenen Forderungen
des Wehrvereins wird man bald begraben und vergeſſen haben!

Konrad Ferdinand Meyers Leben und Schaffen

behandelte der Genoſſe Hennig Leipzig am Sonntag in ſeinem
vierten Vortrage im Zyklus über Literaturgeſchichte.
Was Laſſalle, ſo bemerkte der Vortragende einleitend ſeiner Dar
legungen, über die verdammte materielle Bedürfnisloſigkeit der
deutſchen Arbeiter geſagt habe, habe ohne weiteres auch Geltung
für die Bedürfnisloſigkeit in literariſchen Dingen. Auch hier gelte
es, dieſe Bedürfnisloſigkeit abzulegen. Der Arbeiter greife bei
der Auswahl ſeines Leſeſtoffs ſtets nur nach dem Beſten! Man
ſollte eigentlich, wie Goethe einmal geſagt hat, nur über das leſen,
was man als vortrefflich bewundert. Der ſchweizeriſche Kon
rad Ferdinand Meyer (geb. 1825 in Zürich, geſt. ebendaſelbſt 1898)
darf den beſten Dichtern der neueren deutſchen Literatur zugezählt
werden. Wenn man für ſeine dichteriſchen Schöpfungen einen
Vergleich wählen wolle, ſo ließen ſie ſich wohl am treffendſten mit
feinſter Goldſchmiedearbeit vergleichen. Der Dichter in ihm iſt
erſt ſpät zur Reife gekommen, um ſo köſtlicher waren aber daher
die Früchte, die er uns beſcherte. Seine ausgeſprochene Neigung
zu franzöſiſcher Art und Weſen verlor ſich mit dem deutſch-fran
zöſiſchen Kriege. Um dieſe Zeit gelang ihm auch der erſte
große dichteriſche Wurf mit der packenden Dichtung Huttens
letzte Tage. Was er dann an Romanen und Novellen aus
der italieniſchen Geſchichte des Papſttums) und ſchweize
riſchen Geſchichte geſchaffen hat, gehört mit zu dem Feinſten
und Edelſten deutſcher Erzählungskunſt, und auch als Lyriker
haben wir ihm Bedeutendes und Wertvolles zu verdanken.
Hervorragend als Geſchichtskenner, war er als Dichter ein Meiſter
in Sprache und Form, und auch ſein Humor iſt von feinſinniger
Art. An ihm war, wie Wilhelm Holzamer über den Dichter ur
teilte, künſtleriſche Vollkommenheit mit hochentwickeltem Können
vereinigt; er ſtand als Beherrſcher des Stoffs gleichſam über den
Leben und Dingen; ſeine Werke ſind wie die köſtlich ausgereifte
Frucht des Herbſtes. Jn ſeiner Weltanſchauung hatte er ſich
reichlich Ellenbogenfreiheit gewahrt, aber dem Chriſtentum war
ſie nicht zugeneigt. Seine dichteriſche Schaffenszeit war ver
hältnismäßig kurz ſie beſchränkt ſich auf einen Zeitraum von
20 Jahren (1870 1890). Von da ab war ſein Leben nur noch
ein Hindämmern, von dem ihn 1898 der Tod erlöſte.

Mit der eindrucksvollen Verleſung einiger Abſchnitte aus Huttens
letzten Tagen, dem Vortrage einiger feinſinniger lyriſcher Gedichte,
die tiefe Lebensweisheit des Dichters offenbaren, und einer Probe
von Meyers Humor vervollſtändigte Gen. Hennig das von dem
Dichter und ſeinem Schaffen entworfene Bild.

Etwaigen neuen Teilnehmern des 5. Vortrags ſei mitgeteilt, daß
der nächſte Vortrag auf Donnerstag, 183. Novbr., abends
8 Uhr (im Volksparh) verlegt werden mußte. Er wird von
Theodor Fontane und Detlev v. Liliencron handeln.

Ein 6. Vortrag, den der Genoſſe Hennig ſo liebenswürdig war
anzufügen, wird dann am Sonntag, den 16. November, den Zyklus
abſchließen. Dieſer letzte Vortrag, zu dem Eintrittsgeld nicht

käuflich erworben hatte, benutzte zur Kennzeichnung

entſteht.

J r

e mar n

ene Berückſt g von Ada Negri)
und Rezitationen.

Die Herabſetzung des Preiſes für auf. 14 Pfg.ür den ne wird vom Kuratorium asanſtalt den
dtiſchen Körperſchaften vorgeſchlagen. oll nachneuten Beratungen und Berechn n i geworden

fein daß dies der S bei dem e ander in ihrer
rößeren Zahl einen Vorteil haben werden, bei dem anderer-
a

ne en ente ezum Maßſtab genommen, nur 82 Jwürde ſi Beanee 112 000 Mk. ſtellen. Für gewer!
liche Zwecke (Motore) das Gas nach wie vor mit 12 Pfg.
das Kubikmeter abgegeben werden, das Kochgas dagegen wir
am Vorſchl des Kuratoriums um 2. Pf. verteuert
werden. Man ſagte ſich aber, daß die meiſten Verbraucher
Leuchtgas und Kochgas konſumieren, ſo daß ihnen die Ver-
billigung des Leuchtgaſes um 2 Pfg. ein Ausgleich biete. Nur
Kochgas beziehen nicht mehr als 13 Prozent der Verbraucher,
und zwar ſtellt das Quantum, das ſie konſumieren, nur 6 Proz.
des Äbſatzes dar. Die Vorſchläge des Kuratoriums liegen jetzt
dem Magiſtrat vor.

Elektriſche Zugbeförderung Leipzig--Halle--Magdeburg.
Auf der elektriſch betriebenen Bahnſtrecke e
Magdeburg ſind umfaſſende Vorbereitungen im nge, die
Geſamtſtrecke bald in Betrieb zu nehmen. Das Kraftwerk, das
nur für die bisherigen Verſuchsfahrten berechnet war, mußte
bedeutend vergrößerd werden. Wo früher vier Keſſel den Dienſt
verrichteten, werden jetzt 24 gebaut, und die drei Rieſenſchorn
ſteine von /100 Metern Höhe zeigen auch dem Nichtfachmanne,
daß das Muldenſteiner Kraftwerk zu den größten gerechnet
werben kann. Es iſt klar, daß die baulichen Aenderungen auch
törend auf den elektriſchew Betrieb einwirkten. Dadurch und

i dem Mangel an einer genügenden Anzahl elektriſcher Loto
motiven iſt es begrei ich aß der elektriſche Betrieb in letzter
Zeit nicht ſtrikte durchgeführt werden konnte. Bisher ſind acht
elektriſche Lokomotiven vorhanden. neu beſtellt ſind 38, und
r 27 bei der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft und 11 bei
Schwartzkopf-Maffei, ſo daß ſpäter 46 elektriſche Lokomotiven
in Betrieb geſtellt werden können, die ſicher auch ausreichen.
Die neuen Lokomotiven werden nicht alle zu gleicher Zeit, on
dern nacheinander in Benutzung genommen, damit man die in
e emachten praktiſchen Erfahrungen bei den ſpäter ge-

auten Maſchinen noch verwerten kann.

Mißbrauch des Warengzeichens „Schornſteinfeger“. Der
Seifenſand- und Metallputzmittelfabrikant Friedrich
Prinzler in Halle (Saale) iſt wegen Vergehens gegen
89 14 und 20 des Warengeichengeſetzes vom 12. Mai 18894 zu
einer Geldſtrafe von 150 Mk. verurteilt worden. Prinzler, der
die Erſte Halliſche Seifenſand- und Metallputzmittelfabrik

einer
Waren in Annoncen wie auf den Packungen als Warenzeichen
ein Schornſteinfegerbildnis. Hiervon erhielt eine chemiſche
Fabrik in Göppinmgen, die für ihre gleichartigen Waren das
nahezu gleiche ſeit dem Jahre 1911 geſchützte Warenzeichen be
nutzt, Kenntnis und ließ dem Prinzler des öfteren eine War-
nung zukommen. Statt aber nur auf die Benutzung des
ſtrittigen Warenzeichens zu verzichten oder ſeine vermeintlichen
Prioritätsrechte durch einen Anfechtungsprozeß zur Geltung
u bringen, verwendete Prinzler auch weiterhin das Schorn-
teinfegerbild zur Kennzeichnung von r und Metall
putzmittelpackungen. Dies veranlaßte die Göppinger Firma
zur Stellung eines Strafantrags. Die Strafkammer ſtellte in
der Begründung ihres Urteils daß Pringzler teils grob
fahrläſſig, teils wiſſentlich ein fremdes Warenzeichen wider
rechtlich zur Kennzeichnung von Warenpackungen und An-
preiſungen gebraucht und dergleichen widerrechtlich gekenn-
zeichnete Waren in Verkehr gebracht habe. Auf Prinzlers Ver-
teidigungsvorbringen, daß ſeine Beſitzvorgängerin ſchon früher
als die Göppinger Firma arenzeichen gebraucht habe,

i kein Gewicht zu legen da Pringzler es verabſäumt
ibe, im Wege des Zivilprogeſſes ſeine Rechte zu behaupten.
ür die Verurteilung ſei weſentlich, daß Prinzler das Waren

zeichen gebraucht habe, obwohl es ihm bekannt geweſen, daß einanderer hierfür für die Kennzeichnung gleiher Waren ein
Schutzrecht beſitze. Gegen ſeine Verurteilung legte Prinzler
Reviſion beim Reichs gericht ein, in der er Verletzung
des materiellen Strafrechts, insbeſondere Verkennung des Be
griffs „widerrechtliches Verſehen mit einem Warenzeichen“
rügte. Das Re ttel iſt indeſſen entſprechend dem Antrag
des Reichsanwalts vom höchſten Gerichtshof als unbegründet
verworfen worden.

Jm Apvollotheater ſahen wir geſtern von Exls vortrefflicher
Tiroler Bühne eine ausgezeichnete Aufführung von Anzen-
grubers Volksſtück Der Gewiſſenswurm. Ludwig Auer gab den
alten Grillhofer mit reicher Charakteriſtik nach innen und
außen. Eduard Köcks Schwager Duſterer war gleichfalls eine
S rer ung ſchlechthin, fein durchdacht vom Beginn bis zum

n Wir erinnern uns nicht, dieſe ſcheinheilige, habgierige
Dreckſeele jemals wirkungsvoller dargeſtellt geſehen zu haben.

riſch, anmutig und keck, wie es ſich gebührt, gab Anna Exl die
Horlacherlies; Heing Zötſch machte aue dem Waſtl, was aus
ihm zu machen iſt. Gebührend nachdrücklich betonte Fritz

die Epiſode des r Leonhard, der in der
runkenheit Grillhofer den Weg zur „kahlen Lehnten“ zeigt, wo

der Alte ſeinen los wird, den i derrer in den Kopf geſetzt hat. t der
h t eſi H oltners Weib aus,mit r Anna Zötſch die Roſl beimDas Gangze ma

mungsvollen Dekorationen, einen vortrefflichen Eindruck, und
das Auditorium kargte infolgedeſſen ni
dienten Beifall. Man kann nur wün

Pmorii Scheinwerferreklame aus dem erſten, tiefernſten

uß. hJm Walhalla ter hat das Variété wieder ſeinen Einzugehalten. e5 Direktor Buben hat es ſtadt ein an
ewähltes Programm zuſammenzuſtellen. Miß Lona, mit ihrem
reſſurAkt eröffnete den Reigen und führte unter anderem auch

den beſten Springhund „Don“ vor Mi hora, Trapezkünſt-
lerin, welche zum Schluß, nur am Ge ngend, den Saal
durchquert, erntete für ihre Leiſtungen rei Bei Derriginaldtuſſen Geſangs und TanzTruppe Elias B. Seenart,
in mer und 3 Herren) wurde für ihre außergewöhnlichen Taeiſtungen ebenfalls reicher Beifall zu teil. A. W. Suen

mit ſeiner Puppe die tollſten Späße, ſodaß man zum Schluß ganz
Nee t e wenn r der Zu e ein el newas in Halle noch nie eweſen unzwMac Norton, genannt das L gride rium e

lucker. Unter ungeheurem Gelächter

ſelbe 50 Schnitt Bier hinunter, dann LiterWaſſer ſowie die Fiſche und Fröſche. Auf ſelben e

e emit ihrem Muſika e auwohlverdienter Beifall zu teil. Norman c Sia on
a,

produziert ſich in den unglaublichſten Stellungen und munglaublichen Gewandheit. Nicht endenwollenber Beifall

tobte das Haus, als der beliebte Humoriſt Karl Bernhard ſeine
„Schlager“ zum Vortrag gebracht hatte er mußte ſich viermal
d verſchiedenen Zugaben verſtehen. Zum Schluß trat The t

artialo u. Comp. der „König aller an reals Hauptleiſtung einen 500 engliſche Pfund agrt auf
der Stirn balanzierte, was mit großem Beifall aufgenommen

en e eein und dürfte ein m jetzigen Spielplan,brachter Abend nicht zu den verlorenen a walng der
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NnalßFsfall. Heute gegen 6Schloſſer Hallbig. mer r derver als er nach eter tet e
le hen t Segen de Verd.ehe muß Arbeit nene ne an nden ver

Stadttheater. MorKrieg, ein heiteres Seit i Zeſtſrielni a
e

Wer Zran Nnse Latertt
m und als Micaela

s Doppelvorſtellung: l und l(aus Ernſte Schwänke), hierauf ZJar un en. Vor
anzeige: Mittwoch, den 12. November, bei vollſtändidobenem Abonnement, einmaliges Gaſtſpiel

e 34 e r Frge r d rchh h 5 z 7 der Königl. Hofoper in

i i ied:Walter girchhoff. Billetts im Vorverkauf r W ſesfried

Zur RNachahmung empfohlen! Die Organiſationen der
Vauarbeiter und der Fabrikarbeiter bewilligten dem Arbeiter
jugendheim für Bibliothekszwecke je 20 Mk., letztere außerdem
erewelte Seghien aus hen eetſen bende Gang
o auch in den Kreiſen der anderen Gewſchaften Nachahmung finden erk-
Ammendorf. Gemeindevertreterſitzung. DerG nkederſleher teilt mit, daß er eine nie an vie e

bahndirektion gemacht hat, um zu erlangen, daß der Zu
abends 9.06 ab Korbetha in Ammendorf halten ſoll. Ein
trag der A.G. Lindner auf Aufhebung von projektierten
Straßenfluchtlinien zwiſchen Halliſche und Schachtſtraße wird
angenommen. Die nhofſtraße ſoll auf 14 Meter Breite
feſtgeſetzt werden, die rze Straße auf 9 Meter und der
Schulberg auf 7 Meter. Ein Antrag der Seilfabrik auf Ver
längerung des Gemeindekanals in der Eiſenbahnſtraße wird
abgelehnt. Der Nachtwächter ſoll gegen Unfall verſichert wer
den. Der Antrag der Firma Wienrich auf Grlaß der Hunde
ſteuer wird abgelehnt. der geſchloſſenen Sitzung wurden
80 Mark für Teilnahme des Kaſſenrendanten Ohme an einem
Buchſührungskurjus bewilligt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

S r nete verſtoßen hat der 27jährige
Karl er. Er zog in der Zeit vom Juli bis
vember v. J. mehreren bei ihm beſchäftigten Arbeitern von den
Löhnen die Krankenkaſſenbeiträge ab und unterließ es, ſie derKrankenkaſſe zu übergeben. Der Angeklagte, der wegen Vergebens

en das e rgge ihengeſes angeklagt war, will nicht der
ereicherungsabſicht, ſondern in der Notlage gehandelt haben, da

er in t r eraten war. Das Gericht ver
urteilte ihn zur Zahlung einer Geldſtrafe von 50 Mark.

Wegen ſog. Amtsunterſchlagung wurde der 38jährige Fahr-
kartenverkäufer Adolf Gawanke von Ammendorf zu der niedrigſt
uläſſigen Strafe von drei Monaten Gefängnis verurteilt. Der

ann hatte für den Eiſenbahnfiskus Fahrkarten verkauft und ſich
dabei Geldbeträge in Geſamthöhe von 72 Mark angeeignet.
will auch in der Notlage gehandelt haben, denn wie ſolche Unter
beamte beſoldet werden, iſt nicht unbekannt.

Aus der Provinz.
a Mehr Klaſſenbewußtſein! Recht eigenkümliche Anſichten ſind hier noch in den Kreiſen der Arbeiter

verbreitet. Nicht genug, daß ſie es alle Tage am eigenen Leibe
zu ſpüren bekommen, welch wunderbares Ausbeutungsſyſtem hier
geübt Gerade in der Jetztzeit glaubt man, den Arbeitern
alles bieten zu können. Das elende Lohnzahlungsſyſtem, wonach
am 1. des Monats Abſchlagszahlung erfolgt und zum 15. erſt
abgerechnet wird, bringt es mit ſich, daß die induſtriellen Werke
gen anſehnliche Summen in Form von Zinſen einheimſen für

vorenthaltenen Lohn. Nebenbei ſind die Löhne et daß
B. auf dem Braukohlentagebau ein verheirateter Arbeiter trotz

größten Anſtrengungen einen auskömmlichen Verdienſt nicht
erreichen kann. Viele ziehen es daher vor, dieſen Betrieb zu
meiden. Aber durch Schimpfereien m Biertiſch läßt ſich in
ſehen Betrieben nichts erreichen. Hier heißt es, der Organi
ation auch den letzten Mann zuführen, um mit geeinten Kräften

erungen herbeizuführen. Eine gewiſſe Gleichgültigkeit
macht ſich auch hier unter den Arbeitern bemerkbar. Nicht genug,
daß ſie alle Tage die kraſſeſten Gegenſätze durch das kapitaliſtiſche
Wi m zu ſpüren bekommen, macht ſich auch hier dieArbeitsloſigkeit recht fühlbar. Trotz aller Klaſſengegenſätze ſcheint

m organiſierten Arbeiter noch immer nicht einleuchten zu
wollen, daß er zu ſeinen Klaſſengenoſſen gehört. Viele ſuchennoch immer den Kertehr in Lokalen, in denen ſie überhaupt nichts

man den

ſuchen haben. Arbeiter nur gernſt n, er n Weh kommt, hat man
Leganſſierter Arbeiter wirkli zu en Zu ernſten

Verſammlungen n ſie r cht frei. Und nurlaufen die Arbeiler Gefahr, in ſolchen Lokalen, wo die
irte ſtramme Kriegerverein jeder ſind ob ihrer An

ſchauung werden, oder in Meinungsdifferenzen e
raten. bleibt zum Beiſpiel das h n berem Arbeitergeſangperein, der ſich doch wohl faſt ausſchließlich

aus organiſierten Arbeitern Be t, wenn er als ge
chloſſener Verein in einem Lokal (Gaſthof zur Kaſſeler Bahn)
ei einem Muſikerball mitwirkt, e r Arbeiterſchaft zu

keiner öffentlichen Verſammlung zur v Gerade
dieſes Lokal iſt von dem Kaliwerk Krügershall zur Züchtung
ebber Werkvereine benützt worden. Der gelbe Kaliwerk-
eſangverein wirkt nun auch neben dem Arbeitergeſangverein

in ſeinem Stammlokal bei dem Muſikerball mit. Welche
Jroniel Welch ſchwere Hämpfe ſind geführt worden, um
freie Lokale u bekommen. Und hier ſcheint man nichts davon
u wiſſen. Aus voller Ueberzeugung laufen in anderen Orten
ie Arbeiter oft mehr als eine Stunde weit, nur um im freien

Lokal verkehren zu können, und um ſich dort mit Gleich
geſinnten zu treffen. Was nützen alle Kampfeslieder, wenn

inn des Kampfes nicht erfaßt. Was nützten ſonſt
alle Kampfesorganiſationen, wenn die Lehre zur Phraſe würde,
und jedes Mitglied nach ſeinem Empfinden ſich betätigen
wollte. Arbeiter von Teutſchenthal, zeigt deshalb, daß ihr auf
dem Poſten ſeid. Verkehrt geſchloſſen dort, wo ihr auch ein
freies Wort offen ſprechen könnt. Euer Verkehrslokal iſt nach
wie vor der Gaſthof Fortunga.
„Schravblau. Die Volksverſammlung, die am Sonnta

hier ſtattfand, hätte beſſer beſucht ſein können. Es hatten ſi
etwa hundert Perſonen eingefunden, darunter erfreulicherweiſe eine
gapse Anzahl von Frauen. Redakteur Kilian Halle ſprach über
as aktuelle Thema: „Was iſt's mit 18132“ ünd gab an Hand

der geſchichtlichen Tatſachen, die dem Volke in der Schule vorent-
halten werden, ausführlich die Antwort auf dieſe Frage. Am
Schluſſe ſeiner 7 forderte der Redner die Anweſenden
auf, nach beſten Kräften für die Arbeiterbewegung tätig zu ſein,
damit in Preußen recht bald die Freiheit ihren Einzug hält, um
die die deutſchen Bürger 1813 gekämpft hätten, aber betrogen
worden wären. Das Referat wurde mit großem Beifall auf
genommen.

Hrtrand. Sühne eines Dummenjungenſtreiches. Am
6. April fuhren drei Arbeiter aus Lindenau per Rad zur Arbeit
nach der Grube MarieAnne bei Bockwitz. Als ſie durch Tettau
fuhren, ſtürzten dieſelben plötzlich infolge Auffahrens gegen über
die Straße geſpannten Stoacheldraht vom Rade, erlitten aber zum
Glück nur Hautabſchürfungen und Defekte an den Rädern. Die
angeſtellten Ermittelungen nach den Tätern ergaben, daß mehrere
jugendliche Arbeiter hierfür in Betracht kamen. W nach einem
halben Jahre, erfolgte endlich die Beſtrafung der Miſſetäter. Von
Glück können dieſelben reden, daß ſie noch als Jugendliche in Be
tracht kamen und deshalb nur mit 80 Mk. Geldſtrafe belegt wurden.
Wenn es ſich um Streikende als Täter gehandelt hätte, wäre ein
Verfahren wohl ſchneller zuſtande gekommen.

Laut BeMückenberg. Achtung, S
ſchluß der Mitgliederverſammlung findet für den Bezirk Mücken
berg für jede Woche ein Leſeabend ſtatt.
werden erſucht, ſich zahlreich daran zu beteiligen. Der Leſeabend
findet jeden Donnerstag im Konſum und zwar in der Wohnung
des Genoſſen Waldau ſtatt. Die Genoſſinnen werden gebeten,
ſich jeden Donnerstag, abends 8 Uhr, daſelbſt einzufinden.

Mehr Licht! Wie bekannt, werden jetzt in unſerem Orte
die Erdarbeiten zur Waſſerleitung ausgeführt. Hierzu werden
tiefe Kanäle ausgeworfen. Es wäre wünſchenswert bei dieſen
Arbeiten, daß die gefährlichen Stellen abends beſſer beleuchtet
würden. Beleuchtung iſt da, aber die Laternen mit dem roten
Lichte ſtehen auf dem ausgeworfenen Boden und ſind von weitem
e erkennbar. Wie leicht kann bei der Finſternis ein Unglück
entſtehen!

Die Genoſſinnen

Soziales.
Eiſerner Terror und geſeljchaftliche Aechtung

wird den vom 1. Januar 1914 ab in Breslau amtierenden
Aerzten augeküngigt, die ohne die Fordernngen des Leipziger
Verbandes erfüllt zu haben, mit den Krankenkaſſen Frieden ſchloſſen.
Jn der Schleſiſchen Zeitung, die ſich zum Sprachrohr der Aerzte
gemacht hat, heigt es nämlich in einem Aufſatz, der die neuen
Aerzte diskreditieren ſoll

Es kommt aber weiter hinzu, daß ſie ſelbſtverſtändlich von den
einheimiſchen Aerzten außerhalb allen kollegialen Verkehrs werden
geſtellt werden daß dieſer Abbruchder Standesbeziehungen
nicht allein von den praktiſchen Aerzten, ſondern auch von den
Leitern und Aerzten der Königlichen Kliniken, der ſtädtiſchun und
anderen Anſtalten, der Polikliniken uſw. ausgeſprochen und daß
auch die Teilnahme an wiſſenſchaftlichen Sitzungen,
kliniſchen Veranſtaltungen u. a. ihnen verwehrt werden
wird. Daraus folgt, daß auch gemeinſame Beratungenihrer Kranken
unter Zuziehung unſerer ärztlichen Autoritäten ihnen nicht be-
willigt werden dürfen und ſie demnach in der Ausübung ihres

ärztlichen Nachteil ihrer Patienten in mamigfacherWeiſe n Wie weit ferner die von ihnen über
wieſenen Kranken in einer Anzahl von Krankenhäuſern entweder
überhaupt nicht oder nur unter erſchwerten Bedingungen Auf
nahme finden werden, läßt ſich zurzeit noch nicht beurteilen.

Es wird alſo der Räckſichtsloſeſtd Terror angekündigt, nicht nur

gegen die A ſondern auch gegen die von ihnen behandelten
gänzlich unbeteiligten Kranken. Angekündigt in dem freikonſer
vativen Scharfmacherblatt, daß das ganze Jahr hindurch wie be
ſeſſen nach Schutz der Arbeitswilligen und Beſtrafung des Terrors
ſchreit. Daß Krankenhäuſer und Königliche Klini-
ken in den Dienſt dieſes Terrors ſtellen, wird hier für
ganz ſelbſtverſtändlich und berechtigt gehalten, ſozuſagen als Pflicht
der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden betrachtet!

Brennende Petroleumgruben.
Seit Sonntag wütet in Moren i, einer der petroleumreichſten

Gegenden Rumäniens, ein großer Brand. 17 in Tätigkeit be
findliche Petroleumgruben ſtehen in Flammen. Weit und breit
ſieht man nichts als ein einziges Feuermeer. Die Bewohner der
Umgegend laſſen ihre Habe im Stich und flüchten nach anderen
Ortſchaften. An eine Lokaliſierung des Brandes iſt vorläufig nicht
zu denken. Der aden iſt ungehener.

Bukareſt, 3. November. Der Brand der Petroleumquellen
bei Moreni iſt durch Aufſchichten von Sanddecken über den Bohr-
löchern gelöſcht worden. Achtzehn Bohrlöcher ſind ausgebrannt,
Verluſte an Menſchenleben ſind nicht zu beklagen. Das Fever
hat ehr ergiebige Bohrquellen vernichtet.

Ein gräßzlicher Mord
wurde am Montag in Dortmund im Hofe eines Hauſes in der
Hanſaſtraße entdeckt. Man fand dort die Leiche eines 23 Jahre
alten Mannes. Jn Verdacht geriet eine Proſtituierte, bei der ſich
der junge Mann aufgehalten hatte. Er war wohl mit ihr in
Streit geraten, der Zuhälter war herbeigekommen und hatte dem
jungen Manne, nachdem er ihm die Börſe entriſſen, einen Stich
in den Kopf verſetzt. Dann hatte er ihn aus dem Fenſter der
in der dritten Etage belegenen Wohnung in den Hof hinab-
e Dem Unglücklichen brachen dabei Arm und Beine.

ein Name wurde noch nicht feſtgeſtellt; nach einer bei ihm vor
gefundenen Poſtkarte ſcheint er aus Gelſenkirchen zu ſtammen. Eine
von der Polizei in der Wohnung der Proſtituierten vorgenommene
Hausſuchung förderte den Rock des jungen Mannes zutage. Als
der Tat dringend verdächtig wurde ein Gelegenheitsarbeiter und
Zuhälter namens Wendel hinter Schloß und Riegel gebracht.

Familiendrama.
Der Kaufmann Leiſel, Jnhaber der Firma Rud. Leiſel u. Co.

in Elberfeld, hat nachts ſeine Frau, zwei Kinder von
zwölf und zehn Jahren und ſchließlich ſich ſelbſt mit
Strychnin ums Leben gebracht. Aus zurügelaſſenen Briefen
geht hervor. daß die Familienmitglieder freiwillig aus dem Leben
vie ſind, da der geſchäftliche Ruin des Hauſes vor der
Tür ſtand.

xmmämm2z-

Letzte Nachrichten.
Der Krupp Prozeß.

Berlin, 4. November. Gegen 9 Uhr wird die Verhandlung
eröffnet. Der Angeklagte Eccins ſtellt auf Grund ſeiner früherenAusſagen feſt, da Herr v. Perbandt hinſichtlich der Uebermitt-

lung der Kornwalzer an Dr. Liebknecht keine Rolle geſpielt hat.
Unterſuchungsrichter Landgerichtsrat Metzner teilt mit, daß ihm
vom Reichs-Marineamt die Nachricht zugegangen ſei, daß das
Eröffnungsverfahren gegen mittlere Beamte noch nicht abgeſchloſſen
ei. Keineswegs aber ſtehe Verrat militäriſcher Geheimniſſe inFrage Die Angelegenheit könne auf diſziplinariſchem Wege er

ledigt werden.
Königsmacherei im Eiltempo.

München, 4. November. Jn der heutigen Sitzung der Kammer
der Reichsräte wurde der Geſetzentwurf betr. die Regentſchaft
ohne Diskuſſion einſtimmig angenommen.

Gläuzender Stadtverordnetenwahlſieg.
Görlitz, 3. November. Am Montag fanden hier die Wahlen

der Stadtverordneten ſtatt. Unſere Genoſſen, die einen heißen
Kampf zu beſtehen hatten, ſiegten über die vereinigten Gegner mit
einer Majorität von 800 Stimmen. Die Zabl der bisherigen ſozial
demokratiſchen Stadtverordneten betrug 11. Am Montag wurden
noch 9 Mandate hinzuerobert, ſo daß die Zahl der ſozial-
demokratiſchen Vertreter im Stadtparlament jetzt
20 beträgt. Dadurch iſt die ganze dritte Klaſſe in den Beſitz
der Sozialdemokratie gelangt. Halliſche Arbeiter macht's nach!

Eiſenbahn-Kataſtrophe.
Rio de Janeiro, 4. November. Bei einem Zuſammen

ſtoß zweier Schnellzüge auf der Nogyana Eiſenbahn wurden
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Beachten Sie bei Verwendung
der Knorr Suppenwürfel den
hochfeinen, natürlichen Ge
ſchmack jeder Sorte und die
große Ausgiebigkeit! 46 Sor-
ten, wie Hausmacher, Eier-
ſpätzle, Pariſer 2e. 1 Würfel
3 Teller 10 Pfennig.

Ebenſo anerkannt ſind
Knorr Hafermehl, Haferflocken,

27Reismehl, Grünkernmehl.

e Albelterſügend und ihre Welt.
Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.

Zu beziehen durch die
Volks Buchhandlung, Halle 4. Harz 423.

gesWaschwmiftel
Kaſſeeſlecken

auch solche von Kakao, Tee, Obst, Blut. Tinte
etc. herrührend, beseitigt spielend einmaliges

Waschen in Persäil.

Denkbar gründlichste Reinigung
bei grössier Schonung des Stoſſes und garan-

tierter Vnschädlichkeit.
Veberah erhälitſich, oie lose, nur in Original-Pakeles.

HENKEL Co., DOSSELDORE.
Auch Fabrikenten der alfbeliebten

tienkel's Bleich Soca
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Anfang 8 Uhr.

Die Sensation aller Weltteile!
nac norton Der Froschschlucher,
genannt. 90 a menschiſehe Aquarium

Ca r Bernhard, der vortreffliche
Humorist.

A. W. Briant
und alle anderen Varieté-Sterne.
Tageskasse von 10--1 und 4-6 Uhr.

J Mir hell S

Michel- Brikets
anerkannt beste Marke

Jahresprodoktion 100 000 Waggons
Zu haben beimHalleschen Kohlen- und Brikett-Kontot

Merseburgerstrasse, Ecke Scohmiedstr. Tel. 3939
u. Allgemeinen Konsumverein und dessen Flialen.

Hente, Dienstagabends 8.10 r

Rpollo- Theater.
ustvlel Exl's Tiroler Bühne

Leitung Direktor Ferdinand Exl aus Jnnsbruck.

35 J äg erbliutt“Volksſtück m. Geſang u. ga in 4 a von Benno Rauebenegger.

Mittwoch den 5. November: „Der hellige Florian“. 4578

Ernst Haeckel
VBollsausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt
Die Volksbuchhandlung.

Vohshirchl. soriale Vereinigung

Ortsgruppe Halle.

Montag, 10. Nov. abends präzis
29 Ubr, „Germaniasüäle“,

Grosse Steinstrasse:
J. Oeffentl. Vortraug.

Was englische Soxin-
listentührer über dasChristentum sagen und
was Wir daraus lernen.

Freie Diskussion!

S 10 Pfg. zur Deckungder Unkosten. 2589]
egſenhurger Hof. en

Jeder Einheimische u. Fremde emuss die W geV Oegt- Kapelle e
hreyberg Bier à Glas 15 Pfg.

Böttcher- Waren i
P. Horlebecek., Kleine Ulriſtraße 1/2 und Dachritzſtraße F.

36 r Rabattmmarken.
Güöheltransporte e3grtktrg

R. Weihmann, Bernhbardystr. 35.

Brummer

In unserm grossen Exfra Verkauf für

e

Zu abnorm billigen
zum Verkouf,

Grosse Ulrichstrasse 22 24.

so dass jede Dame gut fut, wenn Sie
sich für längere Zeit mit diesem Artikel versorgt.

ßenjamin

Ausnahme-ſagel

Wäsche- Stickereien
kommen nur wirklich qufe und schöne
Woren in Riesen Quanftifäten

Preisen
169*

Gewercſchaftstartell Halle.

Freitag den 7. November 1913, abends 8 Uhr im Volkspark“:

Sitzung.
Tagesordnung

1. Mitteilungen.
2. Wahl eines Arbeiterſekretärs.
3. Der Bau der Gewerkſchafts verberge.
4. Die Verwaltung der Volksfürſorge.
5. Verſchiedenes.

Zu dieſer Sitzung werden hiermit, außer den Kartelldelegierten,
auch je drei Vertreter der Ortsverwaltungen
der einzelnen Gewerkſchaften eingeladen.

Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen bittet

4586 Der Vorſtand.Verband der Amsange ſelten Deutſchland,,

Artsgruppe Halle g. 6.
Morgen, Mittwoeh den 5. November, abends 8 Uhr, imVolkspark (gr. Sa Saalh)

I Krünzch en Vbei kleinem Entree. Freies Tanzen!
Es ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

Kartoffeln.
Empfehle zum Winterbedax in

großer Auswahlun ſortierte,
Up to date, Wohltmann, Herouſw., große Poſten in Waggon-ladungen, Sgng und einzeln ab

Lager und frei Gelaß. Ferner
empfehle meine
Furage- und Futterartikel.
Paul Otto, Königſtr. 71,

T
b. Wri ggrun Blut

ockung, alle anerſanitäre
billigſt

annten
Artikel, le vgratevon Gerfer a.I. ünnil ſeit
Halle a. S u Fraſegeg8 „pt. l.

Frau BöhnertNachnahmeverſand. 2524

MittwochSohlachtetest.
C. Wülke, 42Triftſtraße 2.

len4581)] Albrechtſtr. 16. i. links
empfiehlt

Kartoffel u. Furage-EngrosGeſchäft.

genannte e II15
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zu jeder Zeit im Hauptgeschäft eingelöst.

woblsehmeckendes BRrot.

Friedrichstrasse 32.
Filialen:Er. Brunnenstr. 65. Oleariusstr. 4

brotfuhrik Karl Müller.
Meine Rabattkarten werden nicht nur im Dezember, sondern

Gleichzeitig empfehle ich auch weiter mein Kräftiges und

Vorzügliches Schlüterhrot und Schrothrot.

Als neuestes: Feinste Pfannkuchen,

Brotfabrik Karl Müller,
Fernsprecher 728.
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T
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(am Hallmarkt).

Aas ſonuldemolratige Programm.

Eine gemeinverſtändliche Erläuterung ſeiner Grundſätze.
Preis 40 Pfg. Von Robert Danneberg. Preis 40 Pfg.

Zu beziehen durch die
sss Volls Authhandlung, Halle Harz

Gastwirtschaft
ſof. zu pachten evtl. zu kaufenUrban, h rHalle), Dresdnerſtraße *2204

Graubr. Handtaſche, enth. Hand
ſchuhe m. Portem., auf d. Wege v.
Dölaun. Heidebahnh. verl. Gegen
Bel. abzg. Brunnenſtr. 29.,1 I. 4591

Valdente Ha
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards
Mittwoch den 5. Nov. 1913:

61. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.
Novit äüt! Xovitüät:

Zum 1. Male:
Kleiner Krieg.

Ein heiteres rig aus ſchwerer
eit ktenvon Lußwig Rohmann.

Vorzugskarten der Literariſchen
Geſellſchaft haben Gültigkeit.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 72 Ufend Ende 10 uns 7 vr,

Dienstag den 6. Novemb. 1913
62. Vorſt. im Abonn. 2. Vieri.

Zum letzten Male:

Mignon.
Oper in 3 Aktenper von Ambroiſe Thomas.

e

Vornehme

Herren-
Anzüge,
Vlster,
Paletots,
Pelerinen,
Hesen,
Knaben-

Anzüge
kauft man auf bequeme Teil-

zahlung von
wöcohentl. 1 Mark an

nur bei 4594
Carl

Klingler,
11 Leipzigerstr. 11

1. m Ring. Sandberg.Kein Laden.

Hallesche Hausfrauen!
Sie sollten endlich Ibr altes Vorurteil aufgeben, nach dem Sie glauben. Molkerei- Tafelbutter nur in

Stücken geformt zu erhalten. Wenn Sie Ihren Bedarf in einem reellen, erstklassigen Spozialgo-
sohàäfte decken, so tun Sie besser, die feinsten Sorten Molkereibutter im Ausstioh risoh aus derTonne zu nehmen, denn die Qualität unä das Aroma wirklich feinester Marken wird durch die Arbeit des
Umformens und des damit verbundenen Hantierens nicht besser. Ich liefero auf Wunsch die Butter auch
eformt in Pfund-Stücken, möchte die geehrten Hausfrauen jedoeh bitten, einmal vererauensvoll meineolkereibutter im Ausstioh zu versuchen. Sie bleiben bestimmt mein treuer Kunde.

Für den Tisch drückt man die Molkereibutter am besten in eine sogenannte Butterdoso. Um den
verehrten Hausfrauen entgegenzukommen, habe ich hiervon eine Anzahl anfertigen lassen und stelle dieselben
zum Selbstkostenpreis von 55 Pfg. das Stück zum Verkauf.

Heutige Preise für Molkereibutter:

Drei Clocken Butte

Allerfeinste frische Molbereibutte

Feinste frische Holkerelhutte

allerhochfeinste nordschleswigsche Molkereibutter 1 42 1
Pfund 150 Pf. mit 5 */0 Rabattmarken netto 2 P

beste Qualitäten der Prov.
Sachsen, Pfund 145

gut und rein im Geschmack
Pfund 135 P.

marken

5 9/0 Rabattmarken nett

mit 5 9/0 Rabatt-

Pf. mit 137
128

netto

Zu den drei Glocken
Paul Horlitz, Fernspr. 3848.

Erstklassige Spezialgeschäfte für Molkerei-
hutter, Eier, Käse und Margarin,e

r, Ulrichstr. 18. Steinweg 9a,

9
in
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2. Beilage zum Volksblatt.
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KruppProzeß.
P. B. Berlin, 8. Novembes 1918

Jn der MontagSitzung des KruppPrezeſſes zieht zunächſtdie Verteidigung den Ankrag auf ren be r
„duſtriellen uanſt Thyſſen zurück. Es wird alsdann nochmals
in eingehender Weiſe Direktor Draeger vernommen. Dieſer
bekundet, er habe im März 1912 die Stellvertretung des Ber
liner Bureaus gehabt und hatte am 28. März 1912 mit Brandt
eine längere Unterredung. Brandt habe ihm wiederholt ver
ſichert, daß er ſtrafbare Handlungen nicht begehe, daß er aller
dings mit den Beamten, von denen er die Jnformationen
habe, verkehren müſſe und Geſchenke gebe. Jhm (Draeger) ſei
allerdings nicht zweifelhaft geweſen, daß die Nachrichten durchen i erlangt ſeien und daß dies auf die

nicht geheim gehalten werden könne. Er habe deshalb
Eſſen berichtet. Der ſtellvertretende Dezernent für das

terial, Herr v. Dewitz, habe geantwortet, das Mate
randts habe einen gewiſſen Wert und ſei vorläufig

nicht zu entbehren. Äls nun Brandt im Juli 1912 zu
Direktor Muehlon ſagte, er möchte die Berichterſtattung gern
einſtellen, er möchte

gern ein anſtändiger Menſch bleiben,
pe er nochmals Brandt ragt ob er denn etwas Unrechtes

e. Brandt habe wiederholt verſichert, daß er etwas Straf-
bares nicht begehe. Er habe aber der DirektorialSitzung in
Eſſen darüber berichtet. Inzwiſchen habe ſich doch das Direk
torium in Eſſen für die Einſtellung der Berichte erklärt. Das
Direktorium hatte die Berichte für wertlos gehalten, lediglich
Herr v. Dewitz habe ſich wiederholt dafür erklärt. Auf wei-
teres eraaen des Vorſitzenden bemerkte Direktor Draeger:
Er habe die Kornwalzer nicht geſehen, erſt am 3. Oktober 1912
habe er zum erſten Male Einſicht in die „Kornwalzer“ genom-
men. Der Gedanke, daß Brandt Beſtechung begehe, ſei ihm
nicht gekommen. Jnzwiſchen ſei v. Metzen krank geworden
und ſei gleichzeitig mit der Firma in Differenzen geraten.
Brandt habe ihm mitgeteilt, v. Metzen habe eine Anzahl
„Kornwalzer“ mit nach Hauſe genommen. Er habe Brandt
f v. Metzen in die Wohnung geſchickt. Brandt habe ihm ge-
agt, v. Metzen habe erklärt, ex gebe die „Kornwalzer“ nicht

heraus; er ſei genötigt, des Gehaltes wegen einen Prozeß mit
der Firma zu führen und halte

die „Kornwalzer“ für ſehr wertvolles Material;
er werde dafür ſorgen, daß der große Draeger, auch Eccius
und Muehlon ſehr bald klein werden. Direktor Draeger fuhr
ort: Jch habe Herrn v. Metzen aufgefordert, die „Kornwalzer“

auszugeben, da ſie der Firma Krupp gehören. V. Metzen
z dies jedoch abgelehnt. Jch habe bereits bemerkt, daß ich
chon im März eine Verſetzung Brandts vorgeſchlagen habe.

Später habe ich veranlaßt, daß die Berichterſtattung einge
ellt wird. Vorſitzender: Herr v. Metzen hat bereits beim

Unterſuchungsrichter ausgeſagt, Sie haben von der Tätigkeit
Brandts fortdauernd Kenntnis erhalten. Zeuge: Jch kannte
wohl Brandts Tätigkeit, aber die näheren Umſtände nicht, zu
mal ich die „Kornwalzer“ gar nicht geleſen habe. V. Metzen:
T der Welterfahrenheit und Geſchäftsgewandtheit des

errn Direktors Draeger beſtand für mich kein Zweifel, daß
eger ganz genau über die Art der Tätigkeit Brandts unter

richtet war. Vorſitzender: Wußten Sie denn, daß Brandt
ungen. begehe? Zeuge v. Metzen: Ich bin zu wenig
iſt, als daß ich den Ausſpruch Beſtechung definieren

ann. Jch wußte jedoch beſtimmt, daß Brandt Geſchenke machte.
Wenn auch vielleicht ein Austauſch ſtattgefunden hat, ſo war
doch nicht anzunehmen, daß die Beamten, die Brandt infor-
mierten, dabei zu kurz gekommen waren. Jch bin allerdings
noch jetzt der Meinung, daß auch

die Jnformationen durch Beſtechung erlangt
waren.

Hierauf wird unter größter Spannung
Abgeordneter Dr. Liebknecht

in den Saal gerufen. Er bekundet auf Befragen des Vor-ſitzenden Jch habe wenige Tage, ehe ich den bekannten Brief

an den Herrn Kriegsminiſter ſchrieb, ein anonymes
Schreiben erhalten, in dem 15 „Kornwalzer“ lagen. Ueber
die Einzelheiten verweigere ich jede Auskunft, da mir die

che in meiner Eigenſchaft als Abgeordneter zugeſandt
wurde, und es ein alter parlamentariſcher Brauch iſt, dieſes
Vertrauen nicht zu mißbrauchen, um den Briefſchreiber nicht
etwa preiszugeben. Der Brief war laut Poſtſtempel in Ber
lin aufgegeben und mit ſteiler Kanzleiſchrift in ſehr charakte
riſtiſcher Weiſe geſchrieben. Er enthielt aber, wie das ſonſt
üblich iſt, nicht den Vermerk, die Sache vertraulich zu behan-
deln. Jch deshalb dem Herrn Kriegsminiſter Mitteilung
emacht und auch die „Kornwalzer“ in Abſchriften und zwein der wie ich ſie erhalten, alſo im Original, beigelegt.

Der ef an den Kriegsminiſter wird darauf verleſen; er
lautet etwa wie folgt:

Euer Exzellenz teile ich mit, daß ich einen Brief mit 15
Schrift n erhalten habe, woraus hervorgeht, daß Be-
amte der Firma Krupp durch Beſtechung Militärbeamte der
Artillerie-Prüfungskommiſſion, des Reichsmarineamts, des
Kriegsminiſteriums uſw. zu Mitteilungen von Nachrichten
über Konſtruktion von Geſchützen, bevorſtehende Aufträge
von Kriegsmaterial, ganz beſonders um die Preiſe der Kon
kurrenz zu erfahren, veranlaßt haben.

Jn dem Brief ſtand weiter: ich erſuche Eure Exzellenz
aach dem Briefſchreiber nicht zu forſchen, damit dieſem nicht
durch ſeine Mitteilungen an mich Unannehmlichkeiten bereitet
werden. Auf des Verteidigers v. Gordon bemerkt
der Zeuge, er habe mit Thyffen abſolut keine Berührung, er
kenne weder Thyſſen, noch Herrn v. Metzen, noch Herrn
Brandt perſönlich. Den Namen v. Metzen habe er zum erſten
Male beim Unterſuchungsrichter gehört, auch der Ausdruck
„Kornwalzer“ ſei ihm dort zum erſten Male mitgeteilt worden.Herrn v. Keten habe er zuerſt auf dem Korridor des Gerichts

gebäudes geſehen. Von wem er das Schreiben erhalten, ſei
ihm nicht b Angeklagter Eccius:. Herr Zeuge, wes
alb haben Sie wohl das Originalſchreiben vernichtet?

Das habe ich getan, damit,
falls Hausſuchung bei mir gehalten wird,

der Briefſchreiber nicht erforſcht werden kann und dieſem Un
annehmlichkeiten erſpart bleiben. Das ift ein alter parlamen-
tariſcher den, ſoviel ich weiß, jeder Abgeordnete, gleich
viel, welcher eobachtet. VerteidigerLöwenſtein: Jch halte zwar die Frage für überflüſſig, möchte
Sie aber doch darüber befragen Herr Kollege, ſind Sie der
Meinung, daß Herr Brandt Jhnen das anonyme Schreiben
zugeſandt hat? Zeuge: Jch kenne Herrn Brandt abſolut
nicht und kann auch nicht ſagen, von wem ich das Schreiben

Der Zeuge bekundet weiter auf Befragen, da
derſelbe liſt, der v. Metzen interviewt hat, auchbei i eſen ſt und ihn auszufragen verſuchte. Er habe
eine Mitteilung abgelehnt, habe ſich aber r was
er von Herrn v. Metzen erfahren habe. erteidiger Löwen
ſtein: Vorwärts wurde aber der Meinung Ausdruck ge

e Schreiben von Herrn BrandtPpen ger Be iſt nicht richtig; im Vorwärts
ſo auvas nicht geſtanden haben. Soviel ich weiß, hat eine

artei er angehört,

Halle (Saale), Mittwoch den 5. November 1913

derartige Mitteilung einmal die Staatsbürger-Zeitung ge
bracht. Der Vorſitzende erklärt darauf die Vernehmung
Liebknechts für beendet. e Rechtsanwalt Dr. Liebknecht:
Jch habe doch noch etwas zu ſagen; ich u mich dazu ver
anlaßt, da es ſelbſtverſtändlich iſt, daß der Herr Vorſitzende
mich s über etwas befragen kann, was er nicht weiß.
Vorſitzender: Wenn Sie noch etwas zur Sache wiſſen, dann
bitte äußern Sie ſich. Liebknecht: Jch habe noch Mittei-
lungen zu machen über

die Beziehungen der Firma Krupp zu den ausländiſchen

t Zeitungen.Verteidiger v. Gordon: Das gehört meiner Meinung nach
nicht zur Sache. Hier ſteht Herr Brandt auf der Anklagebank
wegen Beſtechung und widerrechtlicher Erlangung von
geheimen Nachrichten, 47 Eccius wegen Beihilfe. Die Be
ziehungen der Firma Krupp zum Auslande intereſſieren hier
nicht. Herr v. Metzen hat auch in durchaus taktvoller Weiſe
über dieſe Beziehungen zum Auslande hier nicht geſprochen.
Oberſtaatsanwalt: Herr Zeuge, wenn Sie eine Anzeige zu
machen haben, dann bitte, reichen Sie mir dieſe ein. Die Be
ziehungen Krupps zum Auslande intereſſieren hier in dieſem
Verfahren nicht, ſie gehören nicht zur Sache. Zeuge: Jch
hielt mich jedenfalls für verpflichtet, alles ſagen zu wollen,
was ich in der Sache weiß. Der Vorſitzende erklärt darauf
die Vernehmung des Zeugen Liebknecht für beendet.

Im weiteren Verlaufe der Verhandlung bemerkt noch Direk
tor Draeger, es ſei ihm ſchon vor Jahren die Befürchtung ge
kommen, in der Brandtſchen Berichterſtattung könne eine

Verletzung des Geſetzes über den unlauteren Wettbewerb
gefunden werden. Er habe deshalb im Direktorium angeregt,
daß ein Vortrag über den unlauteren Wettbewerb mit Bezug
auf die Berliner Verhältniſſe gehalten werde. Landrat a. D.
Roetger: er erinnere ſich dieſer Anregung, habe dies aber nicht
in dem von Direktor Draeger bekundeten Sinne aufgefaßt.

Direktor Draeger bleibt auf mehrfaches Befragen dabei, er
habe befürchtet, die Firma Krupp könnte der Verletzung des
unlauteren Wettbewerb-Geſetzes beſchuldigt werden. Darauf
wird Direktor Rauſenberger vernommen. Er bekundet,
er ſei der Anſicht geweſen, die Jnformationen, die Brandt
nach Eſſen geliefert habe, habe dieſer durch Schwatzhaftigkeit
von Beamten erfahren. Daß Brandt freundſchaftlich mit den
Beamten verkehrte, die ja doch ſeine Kameraden waren, habe
er angenommen. Es ſei ihm aber niemals der Gedanke ge
kommen, daß Brandt die Nachrichten durch Beſtechung erhalten
habe. Der jetzige Bureauvorſteher des Kruppſchen Berliner
Bureaus, Kern, bekundet, Brandt habe längere Zeit eine ſehr
umfangreiche Bureautätigkeit ausgeübt.

Nach Wiedereröffnung der Verhandlung beſchließt der Ge-
richtshof, während der Erörterung der Kornwalzer die Oeffent
lichkeit auszuſchließen, da eine Gefährdung der Staatsſicher-
heit zu beſorgen ſei.

„Aller Vorausſicht nach wird am Dienstag die Beweisauf-
nahme geſchloſſen. Am Mittwoch findet keine Sitzung ſtatt.
Donnerstag und Freitag glaubt man die Plädohers beenden
zu können und am Montag würde dann das Urteil zu er-
warten ſein.

Aus der Provinz.
Zu den Stadtverordnetenwahlen.

Jn den nächſten Tagen und Wochen ſtehen in den meiſten
Städten unſeres Bezirks die Stadtrrerrrdneten-Er-
gänzungswahlen bevor. Ueber die Wichtigkeit dieſer
Wahlen beſteht unter unſeren Parteigenoſſen wohl kein Streit
mehr, auch nicht über die Notwendigkeit der intenſibſren Be
teiligung. Auch die etwa da oder dort noch auftauchende
Frage: „Was will die Sozialdemokratie im
Stadtparlament?“ iſt leicht beantwortet.

Die Sozialdemokratie will die ſozialen Schäden und Unge-
rechtigkeiten beſeitigen, deren Urſache die kapitaliſtiſche Pro-
duktionsweiſe iſt. Dieſe Aufgabe, die natürlich nur einen Teil
ihres Strebens bildet, erfüllt ſie durch ihre Tätigkeit in den
ſtädtiſchen Parlamenten. Einmal wird ſchon durch die bloße
Gegenwart der Sozialdemokratie verhindert, daß die
reaktionären Mächte ſich allzu ungeſtört tummeln, und dann
auch wird durch das, was ſie im Jntereſſe der breiten Maſſe
der Bevölkerung durchzuſetzen vermag, deren gegenwärtige
ökonomiſche und ſoziale Lage verbeſſert und ſie dadurch in den
Stand geſetzt, den großen Kampf um das Endziel beſſer auf
nehmen zu können. Und betrachtet man erſt das Erreichte vom
Standpunkte des Gegenwartspolitikers, dann muß man erſt
recht zugeben, daß es nicht zu unterſchätzen iſt.

Die prinzipielle Auffaſſung ihrer Tätigkeit in den
Stadtparlamenten hat der Sozialdemokratie ſchon manche
Schwierigkeiten bereitet. Anregungen von ihrer Seite wurden
oft genug von den Bürgerlichen verworfen, nicht aus guten
ſachlichen Gründen heraus, ſondern weil ſie die Befürchtungen
hegten, daß damit ein weiterer Schritt zum „Zukunftsſtaat“
getan werden könnte. Glücklicherweiſe kommt der Sozialdemo-
kratie die Entwicklung zu Hilfe, der ſich auf die Dauer auch
der verbiſſenſte Sozialiſtenhaſſer nicht entgegenzuſtemmen ver-
mag. Die wirtſchaftlichen Mächte zwingen auch die Stadtver
waltungen immer mehr, ihre Tätigkeit von ſozialen Geſichts
punkten aufzufaſſen. So können wir denn das erfreuliche
Faktum konſtatieren, daß ſozialdemokratiſche Anträge, die erſt
mit überwältigender Majorität abgelehnt wurden, früher oder
ſpäter doch „Gnade“ in den Augen der Bürgerlichen fanden
und in die Tat umgeſetzt wurden. Gegen die zwingende Macht
der Gründe, die dafür ins Feld geführt wurden, ließ ſich beim
beſten Willen nicht aufkommen.

Die grundſätzliche Stellung, die die Sozialdemokratie
auf Grund ihres Programms zu allen Fragen des kom
munalen Lebens nehmen kann, behütet ſie davor, ein ſei-
tige Jntereſſenpolitik zu treiben, ſehr im Gegenſatz
zu den bürgerlichen Kommunalpolitikern, die oft genug nicht
über ihre Naſenſpitze hinwegzuſehen vermögen und Kirch-
turmspolitik treiben, wenn ſie nicht gar was ebenſo oft vor
kommt ganz bewußterweiſe die Jntereſſen irgendeiner
kleinen, ihnen naheſtehenden Gruppe zu fördern trachten und
dabei das Allgemeinwohl völlig außer acht laſſen. Der Stand-
punkt der Sozialdemokratie iſt dagegen immer von der Rück
ſicht auf das Allgemeinwohl diktiert; er muß es ſein,
weil die Partei ſonſt ihre oberſten Grundſätze verleugnen
würde. Wollten ihre Vertreter anders handeln, ſo würden ſie
damit aufhören, Sozialdemokraten zu ſein. Daß die bürger
lichen Kommunalpolitiker ſo oft nur die beſonderen Jntereſſen
ihrer Klaſſe oder einer ihnen naheſtehenden Sondergruppe ver-
treten, hat einmal ſeinen Grund darin, daß ſie von den Macht-
befugniſſen, die ihnen zurzeit noch eigen ſind und ihren Geld
beutel ſchützen, nichts opfern wollen, und zum andern darin,
daß ſie keine großen weitausſchauenden Pläne haben und in

24. Jahrg.
folgedeſſen nicht weiter als von heute auf morgen zu ſehen
vermögen.

Nach alledem iſt es nicht weiter verwunderlich, daß alle
großzügigen Anregungen der Sozialdemokratie in den Stadt
parlamenten, ſei es nun auf dem Gebiete des Wohnungs-
weſens, des Verkehrsweſens, der Volkshygiene, der kommun-
nalen Arbeiterpolitik uſw. auf den heftigſten Widerſtand
ſtoßen. Aber aller Widerſtand wird die Sozialdemokratie nicht
hindern, immer und immer wieder ihre Forderungen geltend
zu machen, immer und immer wieder ihre Stimme für die
Intereſſen der Allgemeinheit zu erheben. Ueberaus vielfältig
ſind die Aufgaben, die eine Gemeindeverwaltung zu erledigen
hat. Und ſo ſehr ihr auch die Flügel beſchnitten ſind dadurch,
daß das vielgerühmte Selbſtverwaltungsrecht ſo überaus be
ſchränkt iſt, ſo ſegensreich kann ſie doch wirken, wenn in ihr
große und ernſte Grundſätze zur Geltung kommen. Dieſe hin-
einzutragen iſt Sache der Sozialdemokratie, und ihr die Mög-
lichkeit dazu zu geben, iſt Sache der Wählerl

Der erſte Sieg!
Düben. Am Sonnabend abend ſprach Genoſſe Menzel-

Bitterfeld über die Bedeutung der Stadtverordneten-
wahlen. Der Redner verſtand es vorzüglich, die Zuhörer zu
feſſeln. Jn der Diskuſſion wurde betont, daß alles daranzuſetzen
ſei, um unſeren Kandidaten zum Siege zu verhelfen. Bei der
nun am Montag ſtattgefundenen Wahl der 3. Abteilung wurden
für unſeren Genoſſen Guſtav Riediger 67 Stimmen abgegeben,
für den Bürgerlichen, den Schuhmachermeiſter W. Uhlig, 40 Stim

men. Genoſſe G. Riediger iſt ſomit gewählt. Es iſt dies der
erſte Genoſſe, der hier ins Rathaus einzieht. Bravo!

Schkeuditz. Am Montag, den 10. November, finden wiederum
die Stadtverordnetenwahlen ſtatt. Die Gegner machen große
Anſtrengungen, den Arbeitern die Mandate abzunehmen. Vor
allem iſt es der Hausbeſitzerverein, der da glaubt, im Stadt-
parlament unter allen Umſtänden vertreten ſein zu müſſen.
Schon ſeit langer Zeit beſchäftigen ſich dieſe „unpolitiſchen“
Leute mit der Kandidatenfrage. Durch die Voreiligkeit des
Ortsblättchens war es bekannt geworden, daß der Hausbeſitzer
verein und der Unterbeamtenverein gemeinſam ihre Vor-
ſitzenden als Kandidaten aufgeſtellt hatten. Durch einen Ar-
tikel im Volksblatt fühlte ſich der Führer der Hausagrarier
derart getroffen, daß er die Kandidatur niederlegte und man
an ſeiner Stelle Herrn Naumann, den man anfänglich fallen
gelaſſen hatte, wieder auf den Schild erhob. Nunmehr iſt der
Kuddelmuddel fertig und werden die Herren Naumann und
Anſtaltsaſſiſtent Mylius als Gegenkandidaten unſerer Ge
noſſen Conrad Müller und Max Oelsner auftreten.
Herr Mylius iſt für Schkeuditz ein vollſtändig unbeſchriebenes
Blatt, und brauchen wir uns wegen ſeiner Bedeutungsloſigkeit
nicht mit ihm zu befaſſen. Herr Naumann, der bereits einige
Jahre lang Stadtverordneter war, iſt nach ſeinen Taten zu
urteilen der ungeeignetſte Vertreter der dritten Abteilung.
Es erſcheint wirklich an der Zeit, daß dieſer Herr durch unſern
Genoſſen Oelsner abgelöſt wird. s tat denn Herr Naumann bisher? Er war derjenige, der es fertig gebracht hat,
erſt für Beſeitigung des Schulgeldes einzutreten und dann
ein Jahr ſpäter wiederum für die Erhebung des Schulgeldes
einzutreten und zu ſtimmen. Ferner war es auch r Nau
mann, der es ablehnte, mit unſeren Genoſſen Sämiſch in eine
Kommiſſion zu gehen. Dieſer Herr eignet ſich ſchon aus dieſen
Ken Gründen nicht als Stadtverordneter für die dritte

aſſe.
Die dritte Klaſſe gehört unter allen Umſtänden der Arbeiter

ſchaft. Ueberhaupt hat die Arbeiterſchaft die größte Urſache,
auf der Hut zu ſein und alles daran zu ſetzen, daß unſere Ge
noffen gewählt werden. Das neue Rathaus iſt unter großem
Pomp eingeweiht worden und hat man dabei vielleicht den
Verſuch gemacht, mit ſchönen Worten die Empörung der Ein
wohner zu unterdrücken. Als der Rathausbau in Fluß kam,
erklärte der heutige Bürgermeiſter im Bürgerverein: „Solange
wir noch wichtigere Aufgaben zu löſen haben, können wir nicht
an einen impoſanten Rathausbau in Höhe von 250 000 Mark
denken.“ Und heute ſteht ein Rathaus, das allerdings nicht
250 000 Mk., vielleicht aber etwa 500 000 Mk. koſten wird, fertig
da. In der Zwiſchenzeit iſt eben aus manchem Saulus ein
Paulus geworden. Schkeuditz hat noch eine, früher verpfuſchte
Kanaliſation durchzuführen, die vielleicht auch die Summe von
300 000 Mk. koſten wird. Bisher hat man es für nötig gehal-
ten, der Außenbahn- Geſellſchaft einen wertvollen Platz und
100 000 Mk. zu ſchenken, ferner ein für Schkeuditzer Verhält
niſſe viel zu teures Rathaus zu bauen, aber die Bedürfniſſe der
Einwohnerſchaft hat man unberückſichtigt gelaſſen. Beſſere
Badeverhältniſſe, oder richtiger geſagt: Badeverhältniſſe über-
haupt zu ſchaffen, ferner ein Krankenhaus zu erbauen, dazu iſt
kein Geld vorhanden. Arbeiter, vergeßt nicht das Vorgehen
der bürgerlichen Stadtverordneten und ſeid unausgeſetzt tätig
für die Wahl unſerer Kandidaten, die Genoſſen Conrad
Müller ſen. und Max Oelsner.

n Jn einer ſehr gut beſuchten Verſammlung, in der
auch das Bürgertum ſtark vertreten war, ſprach am letzten Sonn
abend Genoſſe Stadtverordneter Oſter burg Halle über Kom-
munalpolitik und Arbeiterſchaft. Aus den Ausführungen
des Referats geben wir in kurzen t das Folgende wieder
Der Referent führte aus. Die Gründe, die uns veranlaſſen in
das kommunale Leben einzudringen, ſind, die vielfach dort herrſchende
Jntereſſenpolitik zu beſeitigen und eine vernün tige Gemeinde-
e zu treiben. Das Dreiklaſſenwahlrecht macht uns das Ein
ringen in die Gemeindevertretung noch beſonders ſchwer. Aber

auch die Vorwärtsentwickelung der Gemeinde wird dadurch ge
emmt. Trotzdem gehen wir mit großem Intereſſe an die uns
n den kommunalen Verwaltungen geſtellten Aufgaben und ſuchen

die uns dort erwartenden im Allgemeinintereſſe zu löſen.
Es handelt ſich heute nicht mehr darum, lediglich nur Gemeinde
intereſſen zu vertreten, ſondern die Entwicklung bedingt es, daß
in den Kommunalverwaltungen Kulturarbeit getan wird. Die
aufſtrebende Arbeiterſchaft hat das erkannt und nimmt jetzt regen
Anteil an den Gemeindewahlen, ſodaß es im Deutſchen Reiche ge
lungen iſt, rund 12000 Vertreter in die Stadt und Gemeinde-
verwaltungen zu bringen. Eine der weſentlichen Aufgabe für die
Arbeitervertreter iſt es, einen mittelalterlichen Zopf, die Erhebung
des Bürgerrechtsgeldes zu beſeitigen. ind es die Steuer
verhältniſſe, die Regelung und Beſchaffung der Nahrungsmittel
Regelung des Polizeiweſens, des Straßenbaues, Einrichtungen
von Notſtandsarbeiten, die ſozialen Einrichtungen, das Armen
weſen, und vor allem das Schukweſen, was unſer erhöhtes e
erfordert. Bei den durger hen Vertretern wird die Volksſchule
faſt immer als Aſchenbrödel betrachtet. Während ſie beſtrebt ſind,
ihre Kinder in eine höhere Schule zu ſchicken, die auf Koſten der
Volksſchule errichtet werden, ſollen die Kinder der ärmeren Leute
mit dem zufrieden ſein, was die Volksſchule ihnen bietet. Wir
verlangen die Einheitsſchule, die alle Kinder ohne Anſehung be
ſuchen müſſen. Vollſtändige Lernmittelfreiheit, Schulſpeiſung,
ſoweit erforderlich iſt, Anſtellung von Schulärzten und dergleichen



ein mit einem Kandidaten zufrieden gegeben haben.

hältniſſe haben dann die Reichstreuen
Kandidaten

rnar e Tuge eiararefe z örd e r der Verſchwen
arteilichkeit der Behörden, Ein miung ſtädtiſcher Geltr zu en und i mehr. Um

all dieſe Forderungen d i Wiren
en, iſt es

rbeiter am Wahltag zur Wahl geht und dem A
ſeine Stimme gibt. (Lebhafter Beifall.

Jm weiteren Verlauf der Verſammlung behandelt Gen. Münzer
die Vorkommniſſe in der hieſigen Stadthauptkaſſe. Der Redner
verweiſt zunächſt auf die Schwierigkeiten, die uns bei der Wahl
infolge des geſchloſſenen Auftretens der Eiſenbahnarbeiter entgegen
ſtehen. Zur Frage der Bürgerrechtsgelderhebung machte der Redner
die ſehr intereſſante Mitteilung, daß die Beamten zur Zahiung
desſeldben nicht herangezogen werden. Dieſe Maßnahme wird damitbegründet, daß die Beanten oft gezwungen ſind, ihren Wohnſitz

wider ihren Willen zu verlaſſen. Dieſes Entgegenkommen gegen-
über den Beamten wird aber den Arbeitern verſagt, obwohl letztere
ebenfalls öfter gezwungen ſind wider ihren Willen ihren Wohnort
zu verlaſſen. Schon bei dieſer einen Tatſache tritt die Parteilichteit

der Behörde kraß zutage. Auch dem r mußerhöhte Beachtung geſchenkt werden. Es tritt klar in Erſcheinung,
daß dieſes Jnſtitut, welches eine Stätte der Bildung ſein ſolt
immer mehr zu einer Unterabteilung der patriotiſchen Jugendwehr
herabſingt. Es iſt nämlich die intereſſante Tatſache zu verzeichnen,
daß die Leiter und Lehrer der Fortbildungsſchule gleichzeitig bei
der Jugendwehr die erſte Geige ſpielen. Auch die Rudloff-Meley-

ffäre wird einer ausführlichen Beſprechung unterzogen. Jmmer
wieder kommt dabei zum Ausdruck, daß es unbegreiflich iſt, wie
ſolche enorme Unterſchlagungen möglich geweſen ſind. Waren doch
die Fälſchungen ſo plump, daß die Betrüger vorhandene Zahlen
einfach überklebten, und da, wo es ihnen gerade angebracht erſchien,
vor die eingetragenen Zahlen irgend welche anderen davorſetzten,
ſo daß es ſchien, als ob die unterſchlagene Summe auf gerechte
Art verausgabt worden wäre. Auch mit einem Sparkaſſenbuch
trieb der Gauner raffinierte Täuſchungen. Ohne daß in dem er-
wähnten Buch die von Rudloff abgehobenen Summen abgeſtrichen
wurden, erhielt der Schwindler auf der Sparkaſſe die gewünſchten
Gelder. Auf dieſe Weiſe war es ihm möglich, das Buch bei den
Reviſionen immer als vollwertig vorzulegen, obwohl nichts mehr
drauf ſtand. Es wäre einfach unmöglich geweſen die Unterſchleife
zu machen, hätte man nicht Rückſicht auf das Verhältnis, daß der
Lump gegenüber einigen hieſigen Patrizierfamilien hat, genommen.
Der zweite Referent ſchloß: Bei den Wahlen bietet ſich Gelegen
heit, dieſem Syſtem energiſch auf den Leib zu rücken, indem man
ſeine Stimme nur ſolchen Kandidaten gibt, die ein feſtes Rückgrat
haben den unabhängigen Arbeiterkandidaten!

Eisleben. Zwecks Aufſtellung von Kandidaten für die zweite
und dritte Klaſſe zu den bevorſtehenden Stadtverordneten
wahlen fand am geſtrigen Sonntag eine Verſammlung ſtatt,
die von den zur Seite geſchobenen bürgerlichen Herren einbe-
rufen war. Wenn man von der Verſammlung ein objektives
Stimmungsbild geben ſoll, ſo kann man nur ſagen, daß die
Verſammlung ein Bild grenzenloſer Hilfloſigkeit des Bürger-
tums war. Aus den Verhandlungen ging hervor, daß man
bereits mit allen Vereinen eine Vorbeſprechung abgehalten
hat. Jn den Vorbeſprechungen ſoll ſich der „reichstreue“ Ver

Später
ſei aber von dieſer Seite erklärt worden, „daß die Reichstreuer.
die Stärkeren ſeien und deswegen müßten ſich die anderen Ver
eine anſchließen. Auf Grund ihrer vermeintlichen Machtver-

folgende Herren als
aufgeſtellt: Bergdirektor Scholz, Bäckermeiſter

Jahn und Konditor Knöfel. Mit dieſen Vorſchlägen war die
Verſammlung nicht einverſtanden, vielmehr nominierte ſie
folgende Herren als Kandidaten: Zigarrenfabrikant Günther,
Oberpoſtaſſiſtent Bettzüge und Bäckermeiſter Jahn. Es muß
Verwunderung erregen, daß man den Bäckermeiſter Jahn, den
Kandidaten der Reichstreuen, auf den Schild erhob. Jn der
Verſammlung kam noch zum Ausdruck, daß die Kandidaten
von „oben“ beſtimmt würden, und daß die Reichstreuen die-

jenigen ſeien, die den Befehl auszuführen hätten. Damit hat
man beſtätigt, was wir ſchon immer geſagt haben, nämlich,
daß die Reichstreuen die Handlanger der Mansfelder Gewerk-

als
ſtellte ſogar
Gedanken trage, die Sta

r. hätten, kam
echen und entrollte danoch auf die Wa e r

n ein trübes r l e r Ztetere wie oie Kandidat er en, e Herr 3mit dem Deren Hunichen und Zidckert als Kandidat für die

Verteilung der Laſten ankomme. Sofort wurde dann von an
derer Seite über die angeblich mißliche Lage der Grundbeſitzer
geklagt, ja man ſtellte ſogar die ng auf, daß ein
Mieter darüber nicht ſpre könne. Dieſe und andere Aus
führungen beſtätigen unſere Auffaſſung, daß die Herren als
Kandidaten des Haus und Grundbeſitzervereins zu betrachten
ſind. Dann ſtellte man noch die ziemlich gewagte tung
auf, daß durch die Kanaliſation der Wertzuwachs der Häuſer
nicht geſtiegen ſei. Es kamen alſo meiſt nur Sonderintereſſen
zum Ausdruck.

Deswegen iſt es Pflicht, daß ſich die Arbeiterſchaft an den
Wahlen beteiligt. Sie hat den Schneider Franz Heinrich,
Zigarrenmacher Johann Stelzer und Lagerhalter Karl
Böttcher als Kandidaten aufgeſtellt. Jeder mit den gegen-
wärtigen Verhältniſſen Unzufriedene wird eine Vertretung
der Arbeiterſchaft im Stadtparlament für dringend notwendig
halten. Um das zu erreichen, iſt es S daß alle Arbeiter
an den Vorarbeiten beteiligen. Damit iſt aber noch nicht alles
getan, ſondern am Tage der Wahl muß jeder wahlberechtigte
Arbeiter von ſeinem Wahlrecht Gebrauch machen und den Kan
didaten der Arbeiterſchaft ſeine Stimme geben. Wenn das ge
ſchieht, dann werden Männer in das Stadtverordnetenkolle-
gium gewählt, die keine Sonder, ſondern Allgemeinintereſſen
vertreten.

Sangerhauſen. Die am Montag abend ſtattgefundene Stadt
verordnetenwählerverſammlung hatte ſich tro unvorher
geſehenen Dazwiſchenkommens einer öffentlichen Gewerk
ſchaftsverſammlung eines guten Beſuchs zu erfreuen. Genoſſe
Kasparek- Halle ſprach in wirkungsvoller Weiſe über das
Thema: Stadtverordnetenwahlen und Sozialdemokratie. Jn
ausführlicher Weiſe legte der Redner die poſitive Tätigkeit
unſerer Genoſſen in den Gemeindeparlamenten dar und
forderte die Verſammelten eindringlich auf, kräftig für einen
ſicheren Sieg der ſozialdemokratiſchen Kandidaten zu agitieren.
Wenn jeder unabläſſig tätig ſei, dann würden die terrori-
ſtiſchen Machenſchaften der Gegner her an dem ent-
ſchloſſenen Willen des arbeitenden Volkes. Die Sangerhäuſer
Arbeiterſchaft könne ſiegen, wenn ſie nur wolle. In der Dis-
kuſſion wurden die Ausführungen des Redners noch unterſtützt
durch kurze Anſprachen der Genoſſen Hoff und Franzfke.
Letzterer wies auf die Handlungsweiſe des Bauunternehmers
Wünſche hin, der den Neubau der Genoſſenſchaftsbäckerei aus-
zuführen habe, und betonte, daß ſein Vorgehen einer Provo-
kation der Arbeiterſchaft ſehr ähnlich ſehe, um im bürgerlichen
Sinne für die Stadtverordnetenwahl Stimmung zu machen.

Artern. Sonntag tagte im Goethehausſaal eine Volksverſamm-
lung, in welcher Parteiſekretär Hildebrandt- Halle über die Stel-
lung der Sozialdemokratie zur Jahrhundertfeier und über die Be
dentung der Stadtverordnetenwahlen ſprach. Redner wies die Ver
dächtigung der bürgerlichen Preſſe, die Sozialdemokratie ſuche die
Freiheitskämpfer von 1813 herabzuſetzen, energiſch zurück und wies
an Hand zahlreicher Dokumente aus jener Zeit nach, daß wohl
das Volk der Meinung war, es erkämpfe ſich die Freiheit, daß
aber das Volk von den Fürſten in ſchlimmſter Weiſe betrogen
wurde. Uebergehend zu den Kommunalwahlen geißelte Redner
in ſcharfer Weiſe das Dreiklaſſenwahlrecht, verſchärft durch das
Hausbeſitzerprivileg, um dann weiter zu zeigen, wie ſich die bürger-
lichen Stadtverordneten zu den einzelnen Fragen, wie Polizeiverwaltung, Schule, Steuerfragen, Krankenhaus, Bäder, pielplätze,
unentgeltliche Geburtshilfe, eleuchtung, Armen- und Waiſenpflege,
ſtellen. Jmmer ſeien ſie nur geneigt, den Standpunkt des Spieß
bürgers zu wahren. Jn der Debatte ging beſondes Gen. Hühner
bein auf lokale Fragen ein. Er ſchilderte die Tätigkeit der Polizei
bei Streiks und Boykotts. Weiter führte er die Stellung der bür-

zweite Klaſſe aufgeſtellt wurde, ihnen auf eine gerechte

Kelbra.
die bürgerliche Liſte die a

in en r net darchals müſſen, vonStadt abzul Ebenſo abgelehnt wurde der Antrag, den
rbeiterturn zum Spielplatz ebenſo zuzulaſſen, wie die

Fir re ig Ware ung, es eo e e ürgertumsRüpeleien begehen könnten, darum werden die Arbeiterkinder ent

tet. Nach einem warmen Avpell an die Verſammelten, am Freitagden Robenber, in der Wahheit von 11 bis 1 Uhr ihre Wſicht

u und inmüliig ür die Arbeiterkandidaten Schloſſer
arl Hühnerbein und Lagerhalter Otto Weinreich ein

zutreten, wurde die ſtimmungsvolle Verſammlung mit einem be
geiſterten Hoch auf die Sozialdemokratie geſchloſſen. Zehn Neuauf-
nahmen für die Parteiorganiſation war der Erfolg.

Da bei der rigen Wahl weder unſere, noch
ſolute Majorität auf ſich vereinigte,

ein nochmaliger Wahlgang ſtattfinden. Genoſſe Erd-
mann erhielt 84 roge Sachſe 87 Stimmen; von der bürger-
Kchen Liſte Blosfeld 92, utze 86. Nach den abgegebenen Stimmen
iſt 92 die abſolute Mehrheit.

Wexrſeburg. Achtung Parteifunktionäre! Die Sitzung
findet am Donnerstag, den 5. ds. Mts., abends 8 Uhr, in der
Kaiſerhalle ſtatt.

Dürrenberg. Teures Liebeswerben. Auf dem hieſigen
nmarkte war der 62 jährige Rentier R. mit der Geflügel

händlerin Lina B. aus Weißenfels einig geworden, weil es in
ſeiner Wohnung nicht angehe, im Gaſthauſe zu Horwitz dem Gott
Amor zu huldigen. 23 Mark hatte er dafür bereits geopfert.
Morgens vor Tagesgrauen war aber die Geliebte verſchwunden
und hatte aus ſeinem Portemonnaie no h 90 Mark mitgehen
heißen. Für dieſen kühnen Griff verurteilte die Naumburger
Strafkammer ſie zu vier Monaten Gefängnis.

Roitzſch. Der letzten Gemeindevertreterſitzung lag ein
Antrag des Rittergutsbeſitzers Lücke vor, um Zahlung eines Beitrags
zur Oktoberfeier, da die „Feier“ mit einem Defizit von rund
100 Mk. abgeſchloſſen hatte. Gegen die Stimmen unſerer Genoſſen
bewilligten ſämtliche bürgerlichen Vertreter 50 Mk. Zum Ankauf
einer Feſtſchrift über 1813 bewilligten dieſelben Herren 12.50 Mk.,
um 25 dieſer ſogenannten Feſtſchriften verteilen zu können. Unſere
Genoſſen ſtimmten auch hier dagegen. Der Ankauf eines Gemeinde
Krankentransportwagens wurde zur nächſten Sitzung zurückgeſtellt;
bis dahin will man Erkundigungen einziehen, welcher Wagen wohlder geeignetſte ſei. Zur diesjährigen Vieh und Obſtbaumzählung,
welche am 1. Dezember ſtattfindet, wurden die Herren Haller,
Schulze und Schröder beſtimmt, geeignete Perſonen zur Zählung
zu ſuchen. Danach wurde die Mitteilung über die Waſſermeſſung
vom Oberbergamt verleſen, wonach ſämtliche Kontrollbrunnen ſeit
We Jahren um zwei Meter Waſſerſtand zurückgegangen ſind.

ie nächſte Meſſung ſoll nach zwei Monaten ſtattfinden. Danach
erfolgte die Neuregelung des Gehalts des Gemeindevorſtehers. Es
wurden 1800 Mk., bisher 1350 Mk. bewilligt, und da ſich die
Arbeiten vermehrt haben, 800 Mk. zu einer Schreibhilfe bewilligt.
Danach ergibt ſich eine Mehrausgabe von 655 Mk. Die Garten
ſtraße ſoll ein Stück kanaliſiert werden und auch in der Anger-
erf ſollen die offenen Gräben mit Tonröhren ausgelegt
werden.

Greppin. Verhängnisvoller Schuß. Zu einem ſchweren
Jridunglag kam es am vergangenen Freitag anf den Muldewieſen.

er Aufſeher Schöner von hier ſuchte die Muldeufer nach wilden
Enten ab. Als er nach einer aufſteigenden Ente gefeuert hatte,
erſcholl ein lauter menſchlicher Schrei. Ein Teil der Ladung hatte
einen Arbeiter aus Bitterfeld getroffen, der vom Kahne aus in
der Mulde fiſchte. Die Schrote ſind dem Unglücklichen an vielen
Stellen in den Körper gedrungen, ſo daß er in ſchwer verletztem
Zuſtande in das Bitterfelder Krankenhaus gebracht werden mußte.

Bilzingsleben. Der irrende Standesbeamte. Der
Standesbeamte Landwirt Otto Aurin hatte am 8. April 1912
den noch minderjährigen Rarnn Mirn verheiratet. Er wurde
von der Strafkammer in Naumburg wegen Vergehens gegen das
Perſonenſtandsregiſter zu 10 Mark Strafe verurteilt.
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wollen dadurch abetatten, dass er za

0000 Billets
des hiestgen Stadt- Theaters

für die vom 17. November ab in der

zur Einöeung kommenden Rabatt-Spar-Bücher zur Verteilung bringt.

Soweit die Billetts reichen, werden jedem Sparer auf Wunsch

A ein BBlett fur den 1. Vlatz
r 5 en BBett far den 2. Hat
heer a 5 en BBen fur den 3. Pint

veradfolgt.

3 Bücher à 10 M.
6 Bücher à 5 M.
2 Bücher à 10 Mk.

Die Vorstellungen finden an Nachmittagen in der Zeit von
Ende November bis Ende Dezember statt.

Zur Aufführung kommt ein der Zeit und dem Geschmacke
der Jugend angepasstes Weihnachtsstück.
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Willſt du eignen Schmerz zu tragen
Dir den Buſen kräftigen,
Lerne mit der Menſchheit Fragen
edel dich beſchäftigen:
Wie die Seele ſich erweitert,
Wird dein Leben auch erheifert.

e. Feuchtersleben.

Das Taylor- Syſtem.
Von Martin Proskauer.

Der Jngenieur Brotwith ſaß im Privatkontor des Herrn
Harriſon, des Eigentümers der großen Tonwarenfabrik in
Tampa in Florida.

„Nun“, ſagte Harriſon, „die vierzehn Tage, die Sie für das
Studium meiner Fabrik forderten, ſind um. Was können Sie
tun„Jhre Leute lehren,“ ſagte Brockwith, ein großer, breit-
ſchultriger Mann, und ſah Harriſon aus kalten, klaren, rn

enAugen an, „und zwar ſo zu lehren, daß ſie in vinem
Jahre zweimal ſo viel als bisher leiſtenl“

Harriſon zuckte ungläubig die Schultern.
„Jawohl,“ betonte Brockwith, „das Doppelte, ohne daß eineMaſchine ein Werkzeug neu gekauft werden!“
„Nun, wenn Sie das können, dann vermag das Tahlorſyſtem

wirklich Wunder!“
„Das kann es auch, Sir,“ ſagte Brockwith, und in ſeinem

eckigen Geſicht leuchtete eine feſte, zielbewußte Energie auf;
„ich ſage Jhnen, Taylors Jdee, die größte Arbeitsleiſtung mit
der kleinſten Anſtrengung zu erzwingen, iſt der Erfindung der
Dampfmaſchine an Wert ebenbürtig. Ich kenne Fabriken, die
heute das Dreifache ihrer früheren Arbeit ſchaffen, nur weil
Taylor jedem einzelnen Manne gezeigt hat, wie er arbeitenund welèhe unnützen Bewegungen er unterlaſſen W Natür-

lich, Pfeifen und Tabakkauen und ſolche kleinen Scherze gibt
fän Jppei nicht; jede Sekunde iſt mit nützlicher Arbeit ausge-

„Hier, Herr Harriſon, ſind die Zeugniſſe über das, was jch in
anderen Betrieben ſchon erzielt habe, P ein Brief von
Rockefeller; der Alte war ſo entzückt, daß er ſelber geſchrieben
hat! Sie können ſich auf mich verlaſſen, Mr. Harriſon.“

„All right!“ rief Harriſon und ſprang auf, „ich will's ver
fuchen. as fordern Sie?“

„Zweitauſend Dollar den Monat und fünſgehn Prozent vom
Mehrgewinn,“ ſagte Brockwith mit klarer, harter Stimme.

Am andern Morgen ſchrie die Fabrikpfeife ihren gellenden
Ruf über die Stadt, ſchwarz und ſchwerfällig rann ein Men
r durch das Tor, automatiſch griff jede S nach den

arken auf dem Kontrollbrett; und ein paar Minuten ſpäter
klang das gewaltige brauſende Lied der Arbeit, aus ipleznen
und in Tönen, aus Feuer und Ja und dem Aechgen
men icher Muskeln komponiert, durch alle Räume. Karren
voll Rohmaterial rollten auf Schienen den Preſſen zu, el
klappten auf und nieder, Tonmengen preßten ſich in eine Oeff
nung und glitten auf der andern Seite, zu Tellern, n
und Flieſen geformt, auf lange Bretter hinaus. rbeiter
oben die Bretter auf ihre Schultern, aus Trockenräumen und

in den oberen Sälen klirrten und klapperten die fertigen
unter den nachprüfenden Händen der Arbeiterinnen.

Der Ingenieur Brockwith ging durch die Fabrik, Notizbuch

rennöfen wehten heißer Dunſt und augenſhmergende S z
e

und Stopp-Uhr in der Hand, ſtand ungenlang be einem ein
dielnen Arbeiter, ſah zu, ſchwieg und blickte auf die Uhr. Schließ

den Ventilatoren laut heulten. Hier wurden die Ofenkacheln
und Flieſen ſauber viereckig gerichtet und geſchliffen, bevor ſie
auf einem endloſen Band weiter in den Packraum liefen. Vor
jeder Schleifſcheibe, einem raſend ſchnell ſich drehenden
ſtählernen Rade, arbeiteten zwei Mann. Der erſte ſchlug mit
Meißel und Hammer die rauhen, zackigen Kanten der Kacheln
ab und reichte ſie dem zweiten, der die vorgearbeitete Platte
auf das ſauſende Schleifrad preßte. Sand u
hoch, dann war die Kachel glatt und genau.

Der Tür zunächſt arbeitete Bob Killarney, ein Jrländer von
Geburt, ernſthaft und fleißig. Flink nahm er die Kacheln und
beklopfte ſie mit dem Hammer. Brockwith blieb bei ihm ſtehen
und beobachtete ihn eine Weile. Dann hieß er ihn aufſtehen
und erklärte ihm verſchiedene Hand r ihn diePlatte hochſtellen, ſtatt ſie wie bisher fa 53 e t
einen ſchwereren Hammer aus und zeigte ihm, wie er mit vier
Schlägen, richtig geführt, ebenſoviel ausrichten könne wie bis-
r mit zehn oder zwölf. Bob hörte ernſthaft zu, ſein braunes

ſicht war voller Spannung und er bemühte ſich, die neuen
Handgriffe nachzuahmen.

Brockwith ſtand mit der Uhr in der Hand.
„Sehen Sie,“ ſagte er befriedigt, „jetzt haben Sie in fünf

r inuten zehn Kacheln behauen, ſtatt vorher ſechs in der
en Zeit. Nun, reichen Sie mir nicht jede Platte einzeln

zu, legen Sie ſie mit der linken Hand hier auf den Tiſch und
greifen Sie gleichzeitig mit der rechten nach einer neuenl“

Bob Killarney, der am Fabriktor aus dem Anſchlag geleſen
tte, daß dies hier keine ſtörende Spielerei, ſondern ſchöne

lanke Dollars mehr für ihn bedeutete, arbeitete hart nach den
neuen Regeln. Er pfiff nicht wie erf W ſich hin.
ſondern ſah ſtarr auf die Arbeit, auf die Doppelbewegun r
Hände, immer bemüht, ſeine Glieder genau im vorgeſchriebenen
Rhythmus des neuen Arbeitsſyſtems zu bewegen.

Endlich ſchrie die Dampfpfeife. Bob zog ſich den Arbeitsrock
aus und wanderte mit den Hunderten anderer Arbeiter durch
e r nach Hauſe. Auf der Straße ſprach ihn ein Ge

an:„Hallo, Bob, was yat denn der lange Kerl heute den ganzen
Tag bei dir gemacht

„Eine neue Art zu arbeiten gezeigt, Billhy; aber hol's der
Teufel, wenn ich auch mehr dabei ſchaffe, ich fühl' mich wie g7
rädert! Und mein Kopf brummt wie ein Dampftkeſſel. Na,
vielleicht iſt das nur im Anfang ſo

In den folgenden Tagen ſtand Brockwith bei vielen Ar
beitern, immer wieder zeigte er neue praktiſche Handgriffe, maß
er mit der Uhr die Zeit, erſann er neue Methoden d and
reichungen, und abends kontrollierte ex die Liefergettel, er
endlich nach Wochen dem Beſitzer eine Statiſtik vorlegen konnte,die ein Anſchwellen der Produktion um faſt fünfolg Prozent.

anzeigte.Zakrifon nickte.
„Gut, gut. Jch habe es ſchon gemerkt.“
e n zwei Monaten haben wir das Doppelte,“ ſagte Bröck

„Und die Arbeiter?“ fragte Harriſon kurz
„Was iſt mit ihnen? Die freuen ſich, daß ſie jetzt ſoundſo

viel Dollar mehr machen.“
ſeh weiß nicht,“ bemerkte Harriſon. „Jch finde, die Leute

e en ſchlecht aus. Sie arbeiten nicht lä: raber n ekommen alle einen ſtarren Blick und ſind ſo ſtill.“

Brockwith ſah den igend an

ich re er in einen hinteren Saal, in dem die ſtaubabſaugen

Waſſer ſpritzten

r ließ i
egen, fuchte ihm

länger, das iſt wahr

T

nterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

„Das iſt auch in der Ordnu Entweder Jhre Leute ſingen
a

3 ſie denken an die Arbeit nes von beiden geht nur.

ja gerade die Stärke des dem daß es alle Ge
danken auf das Werk zuſammenzwingt

Fieber ſchien durch die Arbeitsſäle zu wen

die
ſichtbarer Taltſtock ſchien übe

Sie gingen zuſammen den täglichen Jnſpektionsgang. Ein
Die Maſchinen

rollten wie früher, aber das Klappern der Hebel, das Aufſtoßen
der Werkzeuge klang ſchärfer, genauer und ſchneller als ſonſt.
Kein Arbeiter hob den Kopf, als der Beſitzer vorbeikam. Auto-
matiſch griffen die r zu, wie von Maſchinen er aßt glitten

tücke von Tiſch zu Tiſch; ein ungeheurer, drohender, un
über allem zu ſchwingen und alle

Körper, alle Glieder in ſeine grauſame, zeitſparende Melodie
zu preſſen.

Die beiden kamen in den Schleifſaal.
Früher hatte Harriſon oft eine Weile bei Bob Killarney ge

ſtanden und ſich gefreut, wie dieſer braune, blankäugi r
länder mit muskelfeſten Armen ſeine Kachelſtapel griff und

Killarney arbeitete.

und Weltwiſſen zeugten,

zwiſchen zwei Scherifs.

dem Staube und zermalmenden Lärm der Arbeit zu widerſtehenſchien. Heute ſaß Bob mit glanzloſen Augen, den Kopf tiefer

ebückt, und R re der Hammer niederfuhr und die Glaſur-
plitter flogen, ſchienen die Hände ſchon nach neuem Material

ſ5 greifen. Er erwiderte den Gruß des Fabrikherrn nicht,
chien ihn überhaupt nicht zu hören. Um ihn raſſelten Stöße

von Kacheln, die bald hoch aufſchwollen, bald zu wenigen zu-
ſammenſanken. Unermüdlich, mit ſchmerzhaft
Schlägen, riß Bobs Hammer die Kanten entlang.

Harriſon wendete ſich wie in einem unangenehmen Gefühl
ab. Am Abend er am Fenſter ſeines Bureaus, als die
Feierſtunde pfiff. Langſam, einzeln tropften die erſten Arbeiter
aus dem Tor, dann folgte mit einem Schwall der ganze Strom,
und Hunderte wanderten dahin, mit u Köpfen, die
Schultern nach vorn gezogen, ſtumm und ſchwer; eine müdePenge, aus der kein lautes Wort, fröhlicher Zuruf

ang
Am nächſten Tage gab es einen kleinen Zwiſchenfall. An einer

Fleſenpreſſe war ein Mann zuſammengebrochen. Die anderen,
die früher ſo ſchnell bei der Hand waren, hatten, wie in
dumpfer Erſtarrung feſtgekettet, ſich nur langſam aufgerafft;
und endlich lag der Kranke auf dem Bette in der Ambulanz,
wo der Fabrikarzt kopfſchüttelnd um den Bewußtloſen herum-
ging.ch weiß nicht,“ ſagte er zu dem Werkführer, „krank iſt er

nicht, wen gen körperlich nicht!“ Scheint mir mehr ein
nervöſer Zuſammenbruch zu ſein, eine totale Erſchöpfung, ſo
'ne Art Gehirnklaps!“

Und er ſchüttelte wieder den Kopf.
In den folgenden Wochen brachen hier und da kräftige
änner zuſammen, ſtürzten lautlos vor ihren Maſchinen

nieder oder zerſtörten wie in einem Jrrſinnsanfall mit raſen
den klirrenden e ihre ganze Arbeit. Die anderen
ſchienen vor dieſew Ausbrüchen zu erſchrecken, ihre Köpfe
neigten ſich tiefer, die Hände arbeiteten raſcher und automatiſch
klapperten die Werkzeuge.

Mit harten kalten Augen, aufrecht und unbewegt, ging Brock
with durch die Räume.

Eines Morgens ſtand er vor dem Schleifrad, an dem BobSrodwith ah eine Weile zu, dann nahm

er die Uhr aus der Taſche und rührte den Arbeiter an die

Schulter. r v.Bob Killarney blickte zum erſtenmal auf, aus ſeinen ſtufe
Augen zuckte etwas, er hob gerade den Hammer. Und als ſich
der Jngenieur zu ihm beugte, ſchwang Bobs rechter Arm aus
und die Fauſt mit dem ſtählernen Hammer fuhr krachend auf
den Schädel des Jngenieurs.

Ein Schrei gellte, alles Ziſchen der Scheiben und Heulen der
Iatoren übertönend, und Brockwith ſtürzte ſchwer zu

Boden.
Vor der Schranke des Schwurgerichts in Tampa ſtand der

genauen

kein

beſte Advokat der Stadt, ein ſchmales, graubärtiges Gelehrten-
geſicht, in dem dunkle, kluge Augen von tiefem Verſtändnis

Vor ihm ſaß, nz zuſammengeſunken, Bob Killarneyſf Auf der anderen Seite ſtanden ein
paar Männer, eine weinende Frau und dahinter Kopf an Kopf

faſt die ganze Einwohnerſchaft vow Tampa. Der Abdvokat ſetzte
ſich das Barett auf und begann zu ſprechen:

ſtumpfer wurde, wie aus dem

„Der ſehr ehrenwerte Herr Präſident hat mir das Wort er-
teilt. Die Anklage behauptet, Bob Killarney habe Herrn Brock
with, Jngenieur der Firma Ferriſon vorſätzlich gekötet. Meine
Herren, ich will mich kurz faſſen.
Eines Tages kam Herr Brockwith und „taylorte“ die Arbeiter

des Herrn Harriſon. Wie das gemacht wird, hat Herr Harriſon
ſelbſt zu erklären die Güte gehabt. Aus den Leuten wird alles
Denken und Fühlen ger iktet. Brockwith machte Auto-
maten aus ihnen, mit der Uhr jn der Hand kontrollierte er die
Bewegungen, die Gehirne der Arbeiter wurden J mehr ge
braucht, durften nicht mehr funktionieren; nur die Sehnen und
Muskeln, Arme und Schultern wurden bewegt und benützt.
et Brockwith ein Mittel gewußt, um den Arbeitern die

öpfe abzuſchneiden, ohne ſie zu töten, er hätte es getan.
Meine Herren, Sie wiſſen alle, daß nicht benützte Organe

verkümmern. Brockwith ltete ſyſtematiſch die Gehirne aus
und ſie verkümmerten. Frau Killarney hat uns vorhin unter
Tränen erzählt, wie ihr Mann ſich verändert hat, ſeitdem er
„getaylort“ wurde, wie ſie erſchrak, als er von Tag zu Tag

iteren, liebevollen Gatten, dem
ſorgenden Vater ein gebrochenes Weſen wurde, das nicht mehr
lachen und nicht mehr froh ſein konnte, das ſtumpfſinnig aß
und ſchlief und nichts Menſchliches mehr hatte.
Nun, meine Herren, komme ich zum Hauptpunkt meiner

Rede. Brockwith hat die Arbeiter entmenſcht, er hat Automaten
aus ihnen gemacht, die ſinnlos und verſtandslos arbeiteten, wie
ſein Wille, ſein and und ſeine Jdee ſie zwang.

Sehen Sie, meine Herren Geſchworenen, eine Dampfmaſchine
an! Da fährt auch wie ein Arm, an ſich ſinnlos, die Bleuel-

ſtange einher, vom Dampfe getrieben, und nur in Bahnen ge

Eiſen; und ein tief verborgener

denkenden Menſchen eine her
nicht erl

1 ney für

zwungen durch den überlegenen Willen des Technikers. Aber
ein Fehler kann im Stahl liegen, tief verborgen, und eines
Tages bricht eine Verſchraubung, knickte die eiſerne, ſcheinbar
ſo feſte Bleuelſtande ein, reißt ſich aus der e pugern Bahn

und erſchlägt den Techniker, der ahnungslos in der Nähe
t.

So war es auch mit Bob Killarney. Sein Körper war eine
Maſchine, ſein Arm eine lebloſe Stange, aus Muskeln ſtatt aus

Fehler, der im Syſtem lag jen
ſeits allen menſchlichen ſſens, riß ſeinen Arm aus der
vorgeſchriebenen Bahn und brachte ſolches Unglück über ihn.

Das Shſtem, das ihn r und zwar, das aus einem
oſe Maſchine machte, iſt ſchuld,

Bob Killarney iſt unſchuldig, meine Herren, und ich bitte um
ſeine Freiſprechung!“

Der Advokat hatte unter lautloſer Stille geendet. Die Ge
en Teil kleine Bürger von Tampa, gingenwert zum r aerfällig in das Beratungszimmer, und als ſie zurückkamen,

erklärte ihr Obmann im Namen der Geſchworenen Bob Killar-
unſchuldig nach allein

I

Dummer 260-1913.

h e h
n ſchlimmen Händen. We

Roman von SErich Schlaikjer.
Wollte mar im Ernſt Frau Asmuſſen werden und

als ſolche ihr Leben beſchließen Lief das ganze
auf eine honette Partie hinaus? Wollte ſie das große
Glück der Sinne opfern, zu dem ſie erſchaffen war? Denn
ſie war dazu erſchaffen oder Axel wollte ſich verpflichten, den
Reſt ſeiner Tage mit Stine Andreſen zu verbringen. Sollte
dieſer blanke Reiz nun bürgerlich zugrunde gehen War ihre
kecke Sinnlichkeit ſo lahm und zahm? Wie ſollte er ihr ent
gegentreten? Er verſtand ſie nicht; ſie war die Braut von
Asmuſſen; er mußte völlig korrekt bleiben, wenn er ſich nicht
den peinlichſten Dingen ausſetzen wollte. Und konnte er kor-
rekt bleiben, wenn er ihre weißen Schultern ſah? Der heutige
Abend mußte die Entſcheidung bringen. Ein Ende mußte ge-
macht werden, ſo oder ſo. Er wollte ganz unbefangen und
höflich ſein. Gab ſie ihm dann kein Zeichen, konnte auch die
Erregung des Balles ihr kein Zeichen entlocken, dann war es
aus, dann mußte es aus ſein, wenn er nicht eine komiſche
Figur werden wollte. Dann wollte er den Stachel heraus-
reißen, wie tief er ihm auch im Fleiſch ſaß. Er war dann

ann genug, den Brand ſeines Blutes niederzukämpfen, und
wenn er dabei erſticken ſollte, ſo ſollte ſie in ſeinem Geſicht
doch keine Veränderung ſehen. Höflich und liebenswürdig und
von kälteſter Selbſtbeherrſchung, das mußte die Parole ſein.

Wenn ich nur wüßte, was in Axel gefahren iſt, dachte
draußen der Kutſcher. Es war nicht Axels Art, ſeine Leute
zwecklos herumſtehen zu laſſen. Er ſtampfte herzhaft, um ſeine
Füße warm zu halten.

„Kalte Füße, mein gepae
rer war eben in Pelz und Zylinder an den Wagen ge

„Das ſoll wohl kommen,“ ſchmollte der Kutſcher.
„Trink einen Grog und halt den Mund.“
Axel ließ ſich in die Kiſſen nieder. „Hop,“ ſagte der Kutſcher,

und der elegante Wagen rollte lautlos durch die weiße Straße.
In wenigen Minuten hielten ſie vor dem Feſtlokal. Der
Kutſcher ſprang eilfertig herunter und öffnete den Schlag.
Die verſammelten Neugierigen traten unwillkürlich einen
Schritt zurück. Axel ſah in dem dunklen Pelz ſo vornehm
aus. Höflich und liebenswürdig nahm er ſich noch einmal vor
und betrat das Haus.

Septimus hatte im Kartenzimmer bereits eine fröhliche
pnde um ſich verſammelt. Er geriet in Feuer, als er Axel

„Hierher, mein Junge.“
„Jch danke,“ ſagte Axel kurz, es paßte ihm nicht, daß Septi-

mus ſo früh mit dem Trinken begonnen hatte. Erſt mußte er
außerdem vor dem Feinde geweſen ſein. Haben wir die
Bataille hinter uns, iſt Zeit zur Ruhe.

Die Muſik brach gerade ab, als Axel den Saal betrat, die
Herren brachten die Damen an ihren Platz zurück, es begann
r mich zu werden. Dagmar aber war nirgends zu
inden.

Sie muß hinter einem Pfeiler ſitzen, dachte Axel und wollte
erade ſeinen Standort wechſeln, als ihre Stimme ihn von
inten begrüßte. Er flog im ſelben Nu herum.
„Jch habe pauſiert,“ ſagte ſie.

hre Augen glänzten bereits vom Tanz. Nie hatte ſie begehrenswerter ausgeſehen. Die knoſpenden Brüſte ſah man
a. Die anmutigen Schultern lockten. Die weichen Lippen
lächelten Verheißung. Ein bunter heißer Rauſch nahm Axel
gefangen. Ein Zittern ging durch ſeinen ſtarken großen Kör-
per. Er vermochte eben die äußere Ruhe zu wahren, aber er
drückte ihr die Hand mit heißem Ungeſtüm.

Sie ſah ihn wie mit Kinderaugen an, mit w.
erſtaunten Kinderaugen. Es kam von ihr kein Zeichen, nicht
einmal der Schimmer von einem Zeichen. Die Ueberlegung
blieb ihm völlig weg. Er bat nur kurz um den nächſten Tanz.
Die Sache mußte mit aller Schnelle zu Ende geführt werden.
Und dann hinweg, um jeden Preis hinweg. Er fiel noch ein
mal ſeinem Blut zum Opfer. Er näherte ſich ihr beim Tanz.
Er konnte es nicht laſſen, als er ſie in den Armen hatte, aber
ihr Körper kam ihm nicht entgegen. Er fühlte ſich wie ein
verſchmähter und gepeitſchter Hund. Der Tanz war eine
lange Folter. Er grüßte mit Eiſeskälte, als er Abſchied nahm.
Er knirſchte in ſich hinein, daß er ein grüner Eſel ſei. Das
eine Extrem verriet ihn ſo ſicher wie das andere. Er hatte
indeſſen jeden Halt verloren es gab nur Flucht, Flucht, Flucht,
eine niederträchtige Flucht in voller Faffungsloſigkeit. Er warf
ſich im Kartenzimmer auf den Stuhl, als wäre ihm jedes
Glied einzeln zerſchlagen worden.

„Hallo, was iſt denn in dich gefahren ſagte Septimus-
Die Weinflaſchen klirrten bedenklich.

be mich geärgert.“
„Am heutigen Abend? Das finde ich dumm,“
„Da ſoll man ſich nicht ärgern.“ Axel war offenbar ſehr

unwirſch.
„Was iſt dir denn begegnet Es klang etwas erſtaunt.
„Der Herr Butterhändler iſt mir begegnet.“
„Nanul“ Axels Abneigung gegen dieſen fettigen Betrüger

war allgemein bekannt.
„Wo haſt du dem begegnen können
„Das iſt es ja eben. Jm Saal. Er iſt unſer Vereinsgenoſſe,

lieher Septimus.“
„Wirklich.“ Die Ueberraſchung war allgemein
„Er ſtand in der Reihe der Tanzenden, und zwar mit ſeinem

unverſchämteſten Grinſen. Jch wurde ſo erregt, daß ich mich
gar nicht mehr zu laſſen wußte

r ja, das liebe Geld,“ ſeufzte einer der Herren.
„Jch pfeife auf das Geld,“ rief Axel, „wenn der Prolet nicht

morgen kaſſiert wird, nehme ich meine Entlaſſung.“
Septimus ſchenkte ihm Moſel ein.
„Trink, mein Jungel Der Butterhändler iſt damit ſo gut

wie kalt gemacht. Läuten wir ihn zu Grabel“
Die Gläſer klangen.
„Wollen wir einmal gründlich trinken Axel ſuchte Be

täubung; es brannte ihm wie ein Schlag im Geſicht, daß er
verſchmäht worden war.

„Ob wir wollen!“ Septimus wollte immer.
Der Referendar Weſtphal glänzte; er hatte von Axels Kom

men ſchon einen Rückgang des Alkohols befürchtet.
Jenſen,“ rief Septimus dem durcheilenden Kellner zu.

„Wehr Moſel. Von meiner Sorte natürlich.“
„Jch hinterlaſſe meiner Vaterſtadt keinen männlichen Erben,

aber ich hinterlaſſe ihr den erſten menſchlichen Moſel, den ſie
je beſeſſen hat.“ Der Wein war von Septimus im ganzen
Städtchen eingeführt worden.

Es begann ein luſtiges Trinken. Axel war ſehr aufgeräumt.
Er war ſogar lauter und ausgelaſſener, als er jemals ſonſt zu
ſein pflegte; aber die Stimmung war nicht echt. Ein kaltes,
bitteres Weh erwachte immer wieder, ſo oft er es betäubte.
Warum hatte ſie ihn verlaſſen Sie gehörte zu ihm; ſie mußte
ſelbſt fühlen, daß ſie zu ihm gehörte. Sie hatte mit dem
honetten Mittelſtande dort unten nichts zu tun. Sie war zueinem noblen Glück der Sinne erſchaffen. Sie et
ihn aus kalter Berechnung und lächerte dort unten h ch

Seiten. ung ihm wie ein kaltes Meſſer
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Herz, wenn er an ſie dort unten dachte. Wie ſie nur ansmit all den Fremden plaudern konntel War ſie ehe ſo

Beruol und raffiniert?
„Trink nicht ſo haſtig,“ mahnte Septimus. „Der Moſel geht

leicht herunter; er hat aber viel kühles Feuer.“
Das haben andere auch, dachte Axel und leerte ſein Glas auf

einen Zug.
Der Referendar ſprang auf und nahm eine reſpektvolle

Haltung an.
„Nanu.“ Axel kehrte ſich um.
Dagmar war eingetreten. Sie ſah lächelnd und etwas ver

ſchämt aus, weil ſie die Herren offenbar geſtört hatte. Jn
Axel rief ſie nur ein bitteres Gefühl hervor. Er hatte in der
letzten Stunde zuviel herunterfreſſen müſſen. Seine Leiden-
ſchaft hatte ſich müde geraſt und müde geſchunden; er konnte
nicht mehr. Ein bitteres Weh; das war alles.

„Was verſchafft uns die Ehre Es ſollte läſſig klingen,
aber die Stimme hatte einen feinen faſt unſichtbaren Riß.

„Damenwahl!“ Sie verneigte ſich.
Axel bot ihr mit unbefangener Höflichkeit den Arm; äußerlich

konnte er ſeine Haltung nun nicht mehr verlieren. Er ſuchte
ſogar nach einem gleichgültigen Ton der Unterhaltung, aber
den fand er nun freilich nicht. Er ſtand ſchweigend neben ihr
in der Reihe der Tänzer. Die leichten Ballworte wollten ihm
nicht kommen. Sie waren alle in ſeinen Schmerz getaucht;
ſie hatten alle einen Unterton von kalter Jronie, den er ver
meiden wollte. Einmal war es ihm, als lege fie bittend ihren
bloßen Arm auf ſeinen. Er ſah ſie aber nicht an; er wußte
ja, daß ihre Augen ihm nichts zu ſagen hatten.

„Herr Halvorſenl“
Er hatte vergeſſen, daß ſie tanzen mußten.
„Verzeihen Siel“
Jm Tanz war es, als käme ſie ihm wieder mit einer leichten,

gleichſam mit einer mädchenhaften Bitte nahe. Die Luft wurde
ihm plötzlich heiß; das Licht des Kronleuchters flimmerte ihm
vor den Augen; er glaubte aber nicht daran. Vielleicht war
eg eine Täuſchung, v elleicht war ſie durch ſeine Reſerve be
engt; er kannte die Unbefangenheit, ouf die ſeine Hoffnung
ſchließlich ſtoßen würde. Dann aber glühte ſein ganzes Weſen
auf, und er ſchloß ſie feſt in ſeinen Arm. Sie kam ihm in
einem raſchen Augenblick ganz nahe. Er fühlte ihren Körper
von oben bis unten; er fühlte die Leidenſchaft ihrer Hingabe;
er fühlte, daß er das alles fühlen ſollte; er fühlte, daß ſie das
bewußte Weib war, das er in ihr vermutet hatte. Es jauchzte
in ihm empor, als wäre er auf einmal der Freiheit des Lebens
wieder gegeben.

„Wir müſſen uns in acht nehmen,“ hauchte ſie intim und

gedämpft. (Fortſetzung folgt.

Kleines Feuilleton
Etwas vom Kohl.

Wenn das Korn ſchon lä ei erntet iſt, den Bäumen die
Frazt ſchon abgenommen, ja, auch die Kartoffeln bereits ge
eſen oder, wie man im Volkston ſagt, gebuddelt worden ſind,

dann ſteht immer noch im Freien allerhand Kohl da
und gewährt, das muß man ſagen. einen hübſchen Anblick. Be
onders reigend nehmen ſich die Kohlfelder der kleinen Land
eute, in der Nähe großer Ortſchaften die Gemüſebeete der

Laubenkoloniſten aus, auf denen Kohl verſchiedener Art. hell
gelb, violettrot, meergrün und grasgrün von Farbe zu ſehen iſt.

Der Kohl iſt eins der gemeinſten Gemüſe, aber auch eins der
nützlichſten. Deshalb wird er auch, im x zu Unkraut,
im beſonderen Kraut genannt. Kraut iſt ja ein deutſches
Wort, es hat aber ſonſt dieſe Pflanze, die in alter Zeit aus
dem Süden Europas zu uns gekommen iſt, mancherlei Namen,
die ausländiſchen u rungs ſind. Das Wort Kohl ſelbſt kommther von dem lateini Je caulis: der Stengel. Jm weſtlichen
und ſüdlichen Deutſchland heißt der Kohl Kappes. Dem liegt
zugrunde das lateiniſche Wort caput,, der Kopf, wie man ja
auch von Kopfkohl und Kohlköpfen redet. Aus dem lateiniſchen
compositum, woraus auch Kompott entſprungen iſt, erſtand die
Bezeichnung, Kompoſt oder Kumſt, wie im Oſten unſeres Vater-
landes nicht nur der eingemachte Kohl, der Sauerkohl, ſondern
der Kohl überhaupt benannt iſt.

Der Kohl hat, weil er ſo wohlſchmeckend iſt, auch Liebhaber
in der Tierwelt. Von dieſen iſt der gefährlichſte und gefräßigſte
der nach ihm benannte Kohlweißling die Larve oder Raupe
eines Schmetterlings. Einen für den Züchter oder Gärtner
überaus traurigen Anblick gewährt nur zu oft eine Kohl
pflanzung, die von ſolchen Tierlein überfallen und aufgegehrt
iſt bis auf die Strünke.

Es gibt zwei Vögel, die Kohlamſel und die Kohlmeiſe, die
von manchen ihrer Namen wegen für Liebhaber oder, was auf
dasſelbe hinausläuft, für Feinde des Kohls gehalten werden,
es aber nicht ſind. Sie ſind benannt nicht nach dem Kohl, ſon
dern nach der Kohle. Kohlſchwarz wird ja auch geſagt, und das
iſt die Kohlamſel, die deshalb auch Schwarzdroſſel heißt, ga
und gar, das Männchen wenigſtens, die Kohlmeiſe zum Teil.
Kopf, r 1 Kehle und ein Strich nach Bruſt und
Bauch herab ſind bei ihr ſchön glänzend ſchwarz.

Von den Säugetieren iſt der Haſe ein ganz beſonderer Kohl
freund. Daß er im Kohl ſich wohlfühlt, iſt allbekannt, deshalb
wird ſein Beſuch des Kohlgartens ſehr ungern geſehen. Wegen
dieſer ſeiner Liebhaberei iſt wohl in alter Zeit Kohlhaſe als
Spitzname für einen gebraucht worden, der es ähnlich wie der
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Nationalismus und Sport.
Der bürgerliche Sport hatte in Deutſchland bisher eins vor

dem bürgerlichen Turnen voraus, er lebte nicht von markt-
ſchreieriſchem Patriotismus. Das ſoll nun auch anders werden,
es muß vielmehr anders werden, weil die Arbeiterſchaft
auch auf ſeinem Gebiet zur Selbſtändigkeit er-
wacht iſt. Solange der Sport keine Klaſſengegenſätze zu über-
winden hatte, weil ihm die Arbeiterkonkurrenz fehlte, konnte
er es ſich leiſten, über den Parteien zu ſtehen und mit einer
gewiſſen Vornehmheit auf die „vaterländiſchen“ Turner herab-
blicken. Dieſes ſchöne Verhältnis iſt zunächſt vom Jung-
deutſchlandbund geſtört worden, der eine echte Frucht des neu
deutſchen Jmperialbismus iſt. Den Werbungen dieſes
Bundes konnten die Sportverbände nicht widerſtehen, weil
ihnen ſonſt der Platz an der ſtaatlichen Futterkrippe entzogen
worden wäre. Dieſem Schickſal iſt ja auch die Turnerſchaft
zum Opfer gefallen, die ſich nur zähneknirſchend unter die
Oberhoheit des Bundes begeben hat. Die Gründer des Jung-
deutſchlandbundes haben ſehr wohl gewußt, daß ein Einfangen
der verſchiedenſten Verbände mit ſchönen Worten und natio-
nalen Phraſen unmöglich ſein würde und ſie haben ſich deshalb
von vornherein die Verfügung über den ſtaatlichen Unter-
ſtützungsfonds geſichert. Die Herren waren vermöge ihrer
ſozialen Stellung als Vertrauensleute der Armee leicht in der
Lage, dieſe Verfügung zu erlangen.

Für die Sportverbände heißt es nun: Mit gefangen, mit ge
hangen! Die Folgen werden ſie bald zu ſpüren bekommen.
Jn allen Gegenden des Reiches ſind ſchon jetzt Abſplitterungen
erfolgt, beſonders hat der Fußballbund darunter gelitten. Wenn
nun die Arbeiterſportbewegung aus den Kinderkrankheiten her
aus iſt, wenn ſie ihre Organiſation vollkommen ausgebildet
haben wird, dann entbrennt der Streit noch in ganz anderer
Weiſe. Bald werden dann die Gegenſätze nicht minder ſcharf
ſein, wie unter den Turnern. Je ſchärfer aber dieſer Kampf
ſich auswächſt, um ſo tiefer werden die bürgerlichen Verbände
im nationalen Phraſenmeer verſinken.

Die mit dynaſtiſchem Pomp vor ſich gegangene Stadionein
weihung hat ſchon eine treffliche Vorprobe dieſer Entwicklung
geliefert. Und wenn man die ſchauerlich-ſchönen Berichte der
bürgerlichen Sportpreſſe über die Feier lieſt, dann weiß man
nicht, was noch werden mag.

Wir haben ſchon mehrfach darauf hingewieſen, daß es dem
Sport dank ſeiner hohen Protektion gelungen iſt, die Gunſt
der Hohenzollern zu gewinnen, ſehr zum Aerger der Deutſchen
r die ſich die Naſe wiſchen mußte. Sie hat es eben

icht vermocht, ſo gute Skatſpieler, wie dem Herrn von Pod-
bielski für ſich einzufangen. Jn dieſer Not hat ſich die Turner-
ſchaft nach anderer Hilfe umgeſehen und ſie auch gefunden.
Wie vor einiger Zeit von uns berichtet wurde, iſt in Leipzig

r deutſche Kampfſpielbund geſchaffen worden, der ſich ume in Leipzig vor dem Völkerſchlachtdenkmal zu errichtende

tadion oder Kampfbahn, wie es nach einem Vorſchlage im
Stadtverordneten-Kollegium heißen ſoll, gruppiert. Der Bund
ſteht mit der Deutſchen Turnerſchaft in ſehr enger Verbindung,
der alte Goetz iſt mit dabei und noch einige andere Leute aus
der Turnerfchaft. Jedem Kenner iſt es bekannt, daß dieſer

ampffpiekbund in einem Gegenſatz zur deutſchen Sport
ehörde ſteht, dafür aber der Deutſchen Turnerſchaft eine

Sonderſtellung im deutſchen Sportleben zu ſichern ſucht.
Ob dieſer Goſenſportbund, bei deſſen Taufe ein Chorus

nationaler Greiſe Pate ſtand, dem Sport fühlbaren Schaden
zufügen kann, das kann billig in Zweifel gezogen werden. Wir
glauben nicht daran. Solange dem Sport die Gunſt der

ohenzollern lacht, bleibt der Leipziger Rivale ein kleines
hiliſterchen mit kleinbürgerlicher Sedanbegeiſterung. Aber

in einer Richtung wird der Bund eine Einwirkung auf den
Sport haben, er wird, während die Arbeiter von links
drängen, von rechts ſchieben und ſomit den Sport dem
Nationalismus noch weiter in die Arme treiben.

So ſind die Tage des Sports in nächſter Zukunft ſicher keine
Tage der Roſen, trotz der Gnadenſonne der Hohenzollern. Die
Welt wird das nicht zu bedauern haben, es kann nur zum
Nutzen des Fortſchritts ausſchlagen, wenn die natürliche Schei-
dung zwiſchen den ringenden Parteien beſchleunigt wird. Der
bürgerliche Sport kann ſeinem Schickſal nicht dauernd ent
gehen, einmal muß er durchs rote Meer, deshalb lieber früher
wie ſpäter, v eeeeeeeeeeeeeeeeeeraek

Sport und Körperkultur.
Für uns ergibt ſich aus der Klärung die Notwendigkeit, mit

allen Kräften das Rüſtzeug zu verſtärken, Wir müſſen mit dem
Feuereifer der Jugend an der Ausbreitung der Arbeiterideale
tätig ſein. Alle Vereine müſſen aufgerüttelt, alle Kräfte
mobil gemacht werden, damit in gzünſtiger Stunde alle
Schmiede unſeres Glücks am Amboß ſtehen.

Arbeiterbewegung und Sportvereine.
Auf einer Bezirkskonferenz der Partei in Frankfurt a. M.

wurde der Verſuch einer Klarftellung des Verhältniſſes der
allgemeinen Arbeiterbewegung zu den Arbeiterſportvereinen
gemacht. Es wurden ohne Debatte folgende Leitſätze über das
Verhältnis der Arbeiterſportvereine und der Arbeitergeſang-
vereine zur Partei und Gewerkſchaftsbewegung angenommen:

1. Die Arbeiterſportvereine ſind ein Produkt der ſich immer
mehr zuſpitzenden Klaſſengegenſätze. Das Beſtreben
der bürgerlichen Parteien und aller reaktionären Mächte geht
immer mehr dahin, ihre arbeiterfeindlichen Tendenzen in die
Sportvereine zu tragen und dieſe ſelbſt ihren Jntereſſen dienſt-
bar zu machen.

Demgemäß muß ſich mit Naturnotwendigkeit die Gründung
ſelbſtändiger Arbeiterſportvereine vollziehen.

Die Arbeiterſportvereine haben die Aufgabe mit über-
nommen, ihre Mitglieder bei Betätigung des Sports frei zu
halten von allen hurrapatriotiſchen und volksfeindlichen Be
ſtrebungen, und den Geiſt der modernen Arbeiterbewegung, die

Solidarität und das Klaſſenbewußtſein desProletariats zu pflegen. Feſte und ähnliche Veranſtal-
tungen der Arbeiterſchaft erhalten die volle Unterſtützung und
Mitwirkung der Arbeiterſportvereine.

2. Die Gründung von Arbeiterſportvereinen hat ſich dem Be
dürfnis und den Verhältniſſen des einzelnen Ortes anzupaſſen.
Als Vorausſetzung gilt, daß eine geſunde Grundlage für die
Gründung und Fortentwicklung des Vereins gegeben iſt.

Eine Zerſplitterung des Vereinsweſens und der am
Orte vorhandenen Kräfte muß unterbleiben.

Die Werbearbeit für die einzelnen Arbeiterſportvereine ſoll
ſich im Rahmen ſachlicher Aufklärung und Agitation halten.
Die Kennzeichnung aller arbeiterfeindlichen Tendenzen der
gegneriſchen Vereine iſt dabei geboten.

Streitigkeiten und perſönliche Konflikte mit den bürgerlichen
Vereinen reſp. deren Mitgliedern ſind zu vermeiden.

3. Die Anforderungen, die an die Mitglieder der Arbeiter-
ſportvereine in finanzieller Beziehung, Aufwand uſw. geſtellt
werden, ſind ſo zu hakten, daß die betreffenden Mitglieder auch
in der Lage bleiben, ihren Pflichten in Partei und Gewerk
ſchaften nachzukommen und dort aktiv mitzu arbeiten.

4. Größere Aktionen von Partei und Gewerkſchaften ſind den
Vorſtänden der Arbeiterſportvereine ſofort nach ihrer Feſt
legung mitzuteilen. Dieſe übernehmen dann die Pflicht, eigene
Veranſtaltungen ſoweit dies irgendwie möglich iſt zurück
zuſtellen und den Aktionen von Partei und Gewerkſchaften
eine vollzählige Beteiligung zu ermöglichen.

5. Bei Feſtlichkeiten iſt in den einzelnen Orten eine vor
herige Verſtändigung aller Korporationen über Abhaltung der
Feſte uſw. dringend geboten.

Einé Ueberlaſtung der Arbeiterſchaft mit Feſten muß ver-
mieden werden. Dies gilt von der Arrangierung von Feſten
am Orte, wie der Einladung von Vereinen aus der näheren
und weiteren Umgegend.

Feſte mit mehrtägiger Dauer können nicht befürwortet
werden. Eine Ausnahme kann bei größeren Korporationen
nur dann in Frage kommen, wenn die techniſche Durchführung
ihrer Veranſtaltung (z. B. Kreisturnfeſt) an einem Tage un
möglich erſcheint.

6. Die Veranſtaltungen der Arbeiterbildungsausſchüſſe ſollen
überall die volle Unterſtützung der Arbeiterſportvereine finden.

Den Arbeiterbildungsausſchüſſen wird empfohlen, Vertreter
der Arbeiterſportvereine in ihrer Körperſchaft mit aufzu-
nehmen.

7. Die Arbeiterſportvereine reſp. deren Vertreter verpflichten
ſich, obigen Leitſätzen in allen Vereinen Geltung zu ver-
ſchaffen.

Demzufolge haben ſie Anſpruch auf die volle Unterſtützung
der Partei und Gewerkſchaften. Das gilt von der Förderung
ihrer Vereine wie ihrer Veranſtaltungen.

Ein gedeihliches, ungeſtörtes Zuſammenarbeiten und die

Haſe macht, und dieſer Spitzname iſt, wie viele andere auch
nachher aryilenngwe geworden. Jm 16. Jahrhundert lebte
in der rk ein 277 Kohlhaſe, den Heinrich von Kleiſt in
einer berühmten elle als K as“ verarbeitet

t. 3 finde ich im Berliner Adreßbuch die Namen Kohl
as, Kohlhaaſe und Kohlhaſe zuſammen zweiundzwanzig mal.
Es iſt zum Verwundern, daß der Kohl, der doch ein ſo ver

dienſtvolles Gewächs iſt, im re rauch eine durchaus
übele Bedeutung bekommen hat. Kohl heißt C viel wie Un
nn, und Kohl en oder Kohlen iſt dasſelbe wie dummes
eug reden. Dazu iſt aus dem Altertum übernommen eine
edensart von aufgewärmtem Kohl, der etwas l

ſei. Nein, das ſtimmt nicht. Von vielen wird jetzt im en
teil behauptet: Kohl ſchmeckt um ſo beſſer, je öfter er aufge
wärmt iſt.

Eine nützliche Pflanze iſt der Kohl und, wie ſchon geſagt iſt,
auch eine ſchöne. Letztere trifft ganz beſonders zu bei der Art
von Grünkohl, die das reizende krauſe Laub hat. Dieſe Grün-
kohlart, von der es wieder kleinere und größere Spielarten gibt,
iſt denn auch aus dem Küchengarten als Ziergewächs in den
Blumengarten hinübergenommen. Die größte Art Grünkohl,
die bis zu Meter-Höhe erreicht, führt mit Recht den ſtolzen
Namen Palmenkohl oder Kohlpalme. Die Höhe dieſer Palmen-
art macht es möglich daß ein alter Mann ſehr wohl unter
ſeinem Kohl ſitzen kann, und zwar ſehr lange, denn der Grün-
kohl trotzt bis tief in den Winter hinein den Fröſten. Erwähnt
ſei noch zum r das krauſe Grünkohllaub auf Feſt
tafeln eine allerliebſte Schüſſelgarnitur abgibt.

J. Trojan.
Die Behandlung der Lungentuberkuloſe mit Dauerbädern.
Bisher war die Anwendung von warmen Dauerbädern in

größerem Umfange eigentlich nur in den Jrrenanſtalten zur
Behandlung Tobender und Unruhiger üblich, bisweilen wurden
auch Menſchen mit ſchweren und ausgedehnten Verbrennungen
im warmen Waſſer dauernd gehalten, um ihre furchtbaren
Schmerzen zu lindern. Neuerdings empfiehlt in der Aerztlichen
Rundſchau der Neuyorker Profeſſor Dr. Achilles Roſe eine viel
umfangreichere Benutzung dieſes Hilfsmittels, und zwar für
das ganze Gebiet der Jnfektionskrankheiten, beſonders aber
für die Tuberkuloſe ſowie der Knochen und Gelenke wie der
Lungen. Durch den dauernden Aufenthalt im Bade bildet ſich
im letzteren viel Kohlenſäure, da der Abfluß des Blutes er
ſchwert iſt. Jn einer Kohlenſäureatmoſphäre vermögen aber
die Tuberkelbazillen nicht zu gedeihen, und ſo kommt es, wie
mehrere Krankengeſchichten Roſes zeigen, bisweilen zu einer
Ausheilung der Tuberkuloſe.

gegenſeitige Unterſtützung aller Teile wird der geſamten Ar-
beiterbewegung nur zum Vorteil dienen.

Körperübung und Mut.
Der Mut ſpielt im Leben des Menſchen eine große Rolle.

Dem Mutigen gehört die Welt; er wird beachtet und bewun-
dert, ſein Gegenſatz, die Feigheit, überall verachtet. Es iſt
nun keine Frage, daß der Mut zum Teil eine angeborene
Eigenſchaft ſein kann. Wie alle uns von der Natur mitge-
gebenen Anlagen können wir aber die guten, auch wenn ſie nur
in geringem Maße vorhanden ſind, durch Uebung ausbilden
und vervollkommnen, die ſchlechten unterdrücken. Das iſt ja
das, was die „Erziehung“ ſowohl durch andere wie durch
uns ſelbſt erreichen will und ſoll.

Körper und Geiſt ſind nicht voneinander zu trennen. Der
Geiſt iſt es, der den Körper erſt in Bewegung bringt, und ein
bekannter Turnerſpruch wiederum lautet: Nur im geſunden
Körper lebt ein geſunder Geiſt. Ueben wir den Körper, dann
üben wir auch den Geiſt. So ſelbſtverſtändlich uns das heute
zu ſein ſcheint, ſo hatte dieſe Anſicht doch nicht immer Geltung.
Bei den Griechen, die uns -heute noch in vielfacher Beziehung
ein Vorbild ſein können, ſtanden die Körperübungen im hohen
Anſehen. Die Ausbildung des Körpers war ihnen ein reli
giöſer Akt, und den Siegern in den olympiſchen Spielen wur
den die höchſten Ehren zugedacht. Was aber das ganze Volk
an Mut und Tatkraft in ſeiner Blütezeit leiſtete, das lehrt
uns ein Blick in ſeine Geſchichte. Später lehrte dagegen das
Chriſtentum geradezu die Verachtung des Körpers, tat alles,
um ihn zu kaſteien, und ſah es als erſtrebenswertes Ziel an,
ihn ſchwach zu erhalten, damit nicht das Fleiſch das Ueber
gewicht über den Geiſt bekam. Jn den Turnieren des Mittel
alters legte man wieder den Körperübungen größeres Gewicht
ſie und heute erſt beginnt man, ſie in allerlei Art recht zu
pflegen.

Wir bedürfen bei jeder Körperübung des Wollens, der Auf
merkſamkeit; alle Sinne ſind geſchärft, der richtige Augenbkid
muß erfaßt, die Hinderniſſe müſſen abgeſchätzt werden. Die
Geiſtesgegenwart wird beſtändig und geübt, weil fortwährend
unvorhergeſehene Zwiſchenfälle eintreten können. Feigheits
und Angſtgefühle lernt der Uebende unterdrücken; man denke
nur an das Fechten. Mit der Zeit ſteigt durch die gewonnens
Fertigkeit das Selbſtvertrauen guf die Leiſtungsfähigkeit des
eigenen Körpers und Geiſtes, und das iſt eine der wichtigſten
Grundlagen für den Mut. Man kann Menſchen nicht befehlen,
mutig zu ſein der Mut iſt das Produkt der mehr oder weniger
großen Leiſtungsfähigkeit des Nervenſhſtems. Der Menſch
wird im allgemeinen nur mutig einer Gefahr freiwillig ent
gegentreten können, wenn er ſich bewußt iſt, daß er ihrer Herr
werden kann. Das Gefühl der eigenen Schwäche erzeugt
Furcht und Furcht wiederum Schwäche. Das Bewußtſein,
ſtark zu ſein, macht uns leiſtungsfähiger und gibt die Jni
tiative zur kühnen Tat.

Wandertage.
Als die ſchönſte Zeit im Jahre für Naturfreunde ſind die

Monate Oktober und November zu bezeichnen. Das dürfte
beſonders für dieſes Jahr zutreffen, das ſo ſehr unter der
Ungunſt des Wetters zu leiden hatte. Das Frühjahr mit
ſeiner raſch wechſelnden Witterung und ſeinen noch ſehr kalten
Nächten bietet den wanderfrohen Arbeitern leicht unliebſame
Ueberraſchungen. Der Sommer wieder macht den Fußwan
derer leicht ſchlaff; ſchwüle Hitze und Staub werden für den
Körper oft recht quälend. Der Herbſt dagegen vereint nicht
nur die Vorzüge des Frühjahrs- und Sommerwetters, ſondern
erfreut den Wandersmann auch noch durch die Beſtändigkeit
der Witterung. So ein milder, klarer Herbſttag iſt wie ge
ſchaffen dazu, größere Fußtouren zu unternehmen.
auf, ihr Naturfreunde, hinaus ins Freiel Auch für den Er
wachſenen kann es nur vorteilhaft ſein, vor Eintritt des Win
ters, der uns lang genug wieder ans Haus feſſeln wird, die
Reize des Umherſtreifens in der Natur zu genießen. Obwohl
der Wanderſport gerade in den letzten Jahren zahlreiche neue
Freunde gefunden hat, wird das geſundheitlich ſo überaus
wohltuende Wandern noch viel zu wenig geübt. Da in dieſem
Jahre nach einem verregneten Sommer ein ſchöner Herbſt be
vorſtehen ſoll, ſoll um ſo eindringlicher die Mahnung laut wer

den: Wandert recht fleißig in die Natur!
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